
 

»Der rote Kreis«, eine berüchtigte Erpresserorganisation, verlangt von dem wohlhabenden James Beardmore 1oo 000 Pfund.

Beardmore ist ein furchtloser Mann und denkt nicht daran zu zahlen. Doch er und eine ganze Reihe anderer Personen sind nun in Lebensgefahr.
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Der an sich harmlose Umstand, daß Monsieur Victor Pallion am 29. September eines gewissen Jahres seinen Geburtstag feierte, sollte eine unabsehbare Kette von Ereignissen zur Folge haben. Denn ohne diese Geburtstagsfeier hätte es nie ein >Geheimnis des Roten Kreises< gegeben, und ein Dutzend Leute wären wahrscheinlich heute noch am Leben.

Monsieur Pallion bewirtete seine drei Gehilfen im Coq d’Or zu Toulouse, und die kleine Gesellschaft war fröhlich und einträchtig beisammen. Erst um drei Uhr morgens dachte Monsieur Pallion an die eigentliche Veranlassung seiner Reise nach Toulouse — die Hinrichtung eines englischen Verbrechers namens Lightman.

»Kinder«, sagte er ernst, aber mit etwas schwerer Zunge, »es ist drei Uhr, und die >rote Dame< muß noch aufgestellt werden.«

Sie gingen zum Platz vor dem Gefängnis, wo ein Wagen mit den wichtigsten Teilen der Guillotine schon seit Mitternacht bereitstand. Mit einer Geschicklichkeit, die langjährige Übung verriet, richteten sie das grausige Gerüst auf und legten das Fallbeil in seine Laufrinne.

Doch selbst die größte Handfertigkeit kann den Weinen Südfrankreichs nur schlecht standhalten, und — das Beil fiel nicht, wie es sollte.

»Ich werde das schon in Ordnung bringen«, sagte Monsieur Pallion und schlug einen Nagel genau an eine Stelle des Rahmens, wo gar keiner hingehörte.

Er begann unruhig zu werden, denn die Soldaten marschierten bereits auf dem Platz auf.

Vier Stunden später führten sie den Verurteilten aus dem Gefängnis. Es war inzwischen hell geworden. Einem tüchtigen Fotografen gelang es, eine Aufnahme Lightmans aus nächster Nähe zu machen.

»Nur Mut!« murmelte Monsieur Pallion.

»Zur Hölle mit Ihnen!« knirschte das Opfer, das jetzt auf dem Brett festgeschnallt wurde.

Monsieur Pallion zog an einem Hebel, das Messer fiel — doch nur bis zu dem bewußten Nagel.

Dreimal versuchte er es, dreimal mißglückte es. Dann durchbrachen die empörten Zuschauer die militärische Absperrung, und der Verurteilte wurde ins Gefängnis zurückgeführt.

Elf Jahre später tötete dieser Nagel viele Menschen.
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Es war die Stunde, zu der achtbare Bürger ins Bett gehen. Die oberen Fenster der hohen, altmodischen Häuser auf dem Platz waren noch erleuchtet. Gegen die hellen Scheiben zeichneten sich die Umrisse der windgepeitschten Bäume ab. Es zog kalt vom Fluß herauf.

Der Mann, der vor dem Gitterzaun auf und ab ging, schauerte trotz seiner warmen Kleidung. Welke Blätter wirbelten raschelnd um seine Füße, dürre Zweige fielen von den Bäumen.

In der Nähe schlug eine Turmuhr elfmal. Der letzte Schlag war noch nicht verhallt, als ein Auto rasch über den Platz gefahren kam und vor dem auf und ab Gehenden anhielt. Die beiden Scheinwerfer warfen nur einen matten Lichtschein. Das Innere der Limousine war nicht beleuchtet. Nach kurzem Zögern trat der Wartende an den Wagen, öffnete die hintere Tür und stieg ein. Den Fahrer vor ihm konnte er nur nach den Umrissen erraten. Sein Herz klopfte unruhig, als er an die Wichtigkeit seines Schritts und alle möglichen Folgen dachte. Das Auto fuhr nicht weiter. Der Mann am Steuer verharrte regungslos. Kurze Zeit herrschte Totenstille, bis der, der zugestiegen war, das Schweigen brach.

»Nun?« sagte er nervös.

»Haben Sie sich entschieden?« fragte der Fahrer.

»Wenn ich es nicht getan hätte, wäre ich nicht hier. Glauben Sie, daß ich aus Neugier gekommen bin? Was wollen Sie von mir? Sagen Sie es mir, und ich will Ihnen verraten, was ich ...«

»Ich weiß, was Sie wollen«, unterbrach der Fahrer. Seine Stimme klang gedämpft und undeutlich wie durch einen Schleier. »Sie stehen vor dem Bankrott. Sie haben Geld verwendet, das nicht Ihnen gehörte, und nun wollen Sie Selbstmord begehen. Aber dieser Bankrott ist es nicht allein, der Sie dazu treibt. Sie haben einen Feind, der etwas über Sie erfahren hat, etwas, womit er Sie der Polizei ausliefern kann. Und Sie haben einen Freund, der Teilhaber einer chemischen Fabrik ist. Von ihm erhielten Sie vor drei Tagen ein unbedingt tödliches Gift, das in der Apotheke nicht zu haben ist. Sie haben zuvor eine ganze Woche damit zugebracht, über Gifte und ihre Wirkungen nachzulesen, und falls nicht irgend etwas eintritt, was Sie vor dem Ruin rettet, haben Sie die Absicht, sich am Sonnabend oder Sonntag das Leben zu nehmen. Ich glaube, eher am Sonntag.« Er lachte, als der Mann hinten kein Wort hervorbrachte. »Nun, Sir, haben Sie Lust, gegen eine Entschädigung für mich zu arbeiten?«

»Was soll ich tun?«

»Ich verlange nichts weiter, als daß Sie meine Weisungen ausführen. Ich will dafür sorgen, daß Sie keine Gefahr laufen und gut bezahlt werden. Ich bin bereit, Ihnen sofort eine ziemlich große Summe zu geben, die es Ihnen möglich macht, Ihren dringendsten Verbindlichkeiten nachzukommen. Als Gegendienst müssen Sie alles Geld, das ich Ihnen schicke, in Umlauf bringen, in fremde Währung umwechseln, wenn nötig verschieben, um die Spur der Banknoten, deren Nummern der Polizei bekannt sind, zu verwischen. Sie haben Wertpapiere zu veräußern, die ich selbst nicht verkaufen kann, kurz, Sie sollen als mein Agent tätig sein — und mir auf Verlangen auszahlen, was ich fordere.«

Lange kam keine Antwort. Dann fragte der Mann hinten mit einem Anflug von Keckheit:

»Was ist der Rote Kreis?«

»Sie —!«

»Ich?«

»Sie sind der Rote Kreis — unter anderem. Sie haben hundert Mitarbeiter, von denen Sie keinen je kennenlernen werden und von denen keiner Sie kennt.«

»Und Sie?«

»Ich kenne sie alle. Willigen Sie ein?«

»Ja«, sagte der andere nach einer Weile.

»Nehmen Sie das hier —.« Eine Hand streckte sich nach hinten.

>Das hier< war ein großer, dicker Umschlag. Das neu aufgenommene Mitglied des Roten Kreises steckte ihn in die Tasche.

»Steigen Sie jetzt aus!«

Ohne weitere Fragen zu stellen, gehorchte der Mann, schlug die Wagentür zu und machte einen Schritt nach vorn. Um seiner Sicherheit willen mußte er diesen Menschen einmal gesehen haben.

»Versuchen Sie nicht, Ihre Zigarette hier anzuzünden«, sagte der Fahrer. »Ich müßte annehmen, daß Sie es nur tun, um einen Vorwand zu haben, sich vorzubeugen. Vergessen Sie nicht, mein Lieber, daß jeder, der mich kennenlernt, die Wahrheit nur in der Hölle verraten kann.«

Der Wagen fuhr rasch an. Der Mann mit dem Briefumschlag starrte ihm nach, bis das rote Schlußlicht verschwand. Allein wie zuvor stand er da und brannte sich mit zitternden Fingern die Zigarette an.

»Das also ...«, stammelte er und ging auf die andere Seite, um in einer Seitenstraße zu verschwinden.

Er war kaum außer Sicht, als sich eine Gestalt aus einem dunklen Torweg löste und ihm folgte. Es war ein großer, kräftiger Mann, der etwas schwerfällig ging. Nach einigen Schritten bemerkte er, daß er immer noch das scharfe Fernglas in der Hand hielt, durch das er die Zusammenkunft beobachtet hatte.

Als er die Seitenstraße erreichte, war der Verfolgte nirgends mehr zu sehen. Das hatte er erwartet. Es beunruhigte ihn nicht. Er wußte, wo Mr. Brabazon zu finden war. Doch wer war im Wagen gewesen? Er hatte sich die Nummer gemerkt und konnte am nächsten Tag den Besitzer ausfindig machen.

Philipp Brassard zahlte, was der Rote Kreis verlangte, und lebte unbehelligt; denn anscheinend hielt der Rote Kreis Wort. Jacques Rizzi, der Bankier, zahlte auch, lebte aber dennoch in beständiger Angst. Er war herzleidend und starb einen Monat später eines natürlichen Todes. Benson, der Anwalt der Eisenbahn, spottete der Drohungen und wurde neben seinem Privatwagen tot aufgefunden.

Mr. Derrick Yale hatte mit erstaunlicher Begabung den farbigen Mann, der sich in Bensons Wagen eingeschlichen, ihn getötet und dann aus dem Wagen geworfen hatte, festgenommen. Der Neger wurde gehängt, ohne daß er seinen Auftraggeber verraten hätte. Die Polizei mochte über Yales hellseherische Fähigkeiten spotten — was sie auch tat —, aber innerhalb achtundvierzig Stunden hatte er sie zum Haus des angeworbenen Mörders geführt, und der Überrumpelte gestand.

Nach diesem Vorfall mußten viele Leute gezahlt haben, ohne bei der Polizei Anzeige zu machen, denn lange Zeit schon erschien keine Zeitungsnotiz mehr über den Roten Kreis.

Eines Morgens fand James Beardmore auf dem Frühstückstisch einen viereckigen Umschlag unter seiner Post, der eine Karte enthielt, auf der ein roter Kreis aufgedruckt war.

»Du interessierst dich ja für verrückte und sensationelle Dinge, Jack — lies das!«

James Stamford Beardmore schob die Karte über den Tisch seinem Sohn zu und nahm den nächsten Brief auf.

Die Karte war auf den Boden gefallen, Jack bückte sich

io

nach ihr und drehte sie mit gerunzelter Stirn in den Händen. Eine ganz gewöhnliche Korrespondenzkarte, mit einem breiten roten Kreis versehen, der bis an die Ränder hinausreichte. Er schien mit einem Gummistempel aufgedruckt worden zu sein, denn die Farbe war ungleichmäßig verteilt. Mitten im Kreis standen folgende Worte in Druckschrift:

»Hunderttausend sind nur ein kleiner Teil Ihres Vermögens. Sie werden diesen Betrag in Banknoten meinem Boten auszahlen. Geben Sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden eine Annonce in der >Tribune< auf. Bestimmen Sie darin die Zeit. Dies ist die letzte Warnung.«

Eine Unterschrift fehlte.

»Der Rote Kreis!« rief der Sohn erschrocken.

Jim Beardmore schaute über seine Brille hinweg und lachte unbesorgt.

»Ja, der Rote Kreis — ich habe schon vier solche bekommen!«

Jack starrte ihn an.

»Vier? Gerechter Himmel! Wohnt deshalb Yale bei uns?« »Ja, natürlich.«

»Ich wußte, daß er Detektiv ist, aber ich hatte nicht die geringste Ahnung ...«

»Mach dir wegen dieses verfluchten Kreises keine Sorgen«, unterbrach der Vater ungeduldig. »Ich fürchte ihn nicht. Froyant lebt in Todesangst, daß auch er zu den Leidtragenden gehören könnte. Ich würde mich darüber nicht wundern, denn wir, er und ich, haben uns in letzter Zeit manchen Feind gemacht.«

ii

Man hätte James Beardmore mit seinem strengen, durchfurchten Gesicht und dem grauen Stoppelbart für den Großvater des jungen Mannes halten können. Beardmore hatte durch schwere Arbeit als Goldsucher den Grundstock zu seinem Vermögen gelegt. Trotz zahlreicher Fehlschläge, unter Entbehrungen und Gefahren, waren seine Träume endlich Wirklichkeit geworden. Dieser Mann, der in der wasserlosen Wüste Kalahari dem Tod gegenübergestanden, in Kimberley nach Diamanten gewühlt und im Klondikegebirge den gefrorenen Boden aufgetaut hatte, dieser Mann hatte zu oft wirklichen Gefahren ins Auge gesehen, um sich durch bloße Drohungen eines Roten Kreises einschüchtern zu lassen. Im Augenblick galt seine Besorgnis einer ganz anderen Gefahr, die nicht ihm, sondern seinem Sohn drohte.

»Ich setze großes Vertrauen in deine Vernunft«, begann er. »Darum darfst du dich durch das, was ich jetzt sage, nicht beleidigt fühlen. Ich habe mich nie um deine Vergnügungen gekümmert, noch an deinem Urteil gezweifelt — aber, glaubst du, daß du gerade jetzt sehr klug handelst?«

Jack verstand recht gut, was er meinte. Er war rot geworden, faltete die Serviette zusammen, ein trotzig entschlossener Zug lag um sein Kinn, der Jim amüsierte.

»Du denkst an Miss Drummond, Vater? Sie ist die Sekretärin von Froyant.«

»Ich weiß, daß sie Froyants Sekretärin ist«, erwiderte der Vater. »Das gereicht ihr auch keineswegs zum Nachteil. Aber weißt du etwas Näheres über sie, Jack?« Er nahm einen dicken Umschlag, der mit französischen Marken versehen war, auf und wog ihn interessiert in der Hand. »Traue nie einem Mann oder einer Frau, bis du das Schlimmste über sie
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weißt.« Beardmore riß den Umschlag auf und entnahm ihm einen Stoß Briefe, unter denen sich ein stark versiegeltes Kuvert befand. Er las die Aufschrift, legte es beiseite und rümpfte mißvergnügt die Nase. »Ach!« Als er seine übrige Post durchgesehen hatte, schaute er wieder zu seinem Sohn hinüber. »Heute wird mich ein Mann besuchen, der ziemliches Ansehen in der Gesellschaft genießt, obschon sein Vorleben so schwarz ist wie mein Hut. Trotzdem werde ich Geschäfte mit ihm machen — denn ich kenne ja das Schlimmste!«

Sie lachten. Hier wurde ihre Unterhaltung unterbrochen. Es klopfte, und ihr Gast trat ein.

»Guten Morgen, Yale! Haben Sie gut geschlafen?« empfing ihn der Hausherr. »Jack, klingle nach frischem Kaffee!«

Derrick Yales Anwesenheit im Haus hatte für den jungen Beardmore einen romantischen Reiz. Ihn hätte zwar der allergewöhnlichste Detektiv schon fasziniert. Doch Yale umgab außerdem ein Nimbus des Übernatürlichen. Dieser Mann besaß ungewöhnliche, eigenartige Fähigkeiten, die ihn vor allen anderen auszeichneten. Eine imponierende Persönlichkeit — und das zarte, ästhetische Gesicht, die melancholischen Augen, seine langen, ausdrucksvollen Hände unterstrichen nur diesen Eindruck.

»Ich schlafe nie«, scherzte Yale, während er die Serviette auseinanderfaltete. »Haben Sie irgendwelche Nachrichten, Mr. Beardmore?«

Jim überreichte ihm wortlos die Karte, die unter seiner Post gewesen war.

Yale las die Nachricht und wog die Karte auf seiner Handfläche.

»Wurde von einem Seemann in den Briefkasten geworfen«, murmelte er.

»Fabelhaft! Und Sie fühlen das einfach?« rief Jack begeistert. »Woher kommt diese Ahnung, Mr. Yale?«

»Ich will nicht versuchen, es zu erklären«, wehrte Derrick Yale gereizt ab. »Ich fühle es eben irgendwie. Es ist eine gewisse Schlußfolgerung. Der Mann ist im Gefängnis gewesen und hat in letzter Zeit viel Geld verloren.«

»Das ich bestimmt nicht ersetzen werde«, sagte Jim Beardmore lachend und stand vom Tisch auf. »Nehmen Sie diese Warnungen eigentlich ernst?«

»Sogar sehr ernst. So ernst, daß ich Ihnen raten möchte, dieses Haus nur in meiner Begleitung zu verlassen.« Den verärgerten Protest, zu dem Beardmore ansetzte, unterbrach Yale mit einer energischen Handbewegung. »Der Rote Kreis bedient sich, wie ich zugeben muß, ziemlich dramatischer Methoden. Aber was haben Sie davon, wenn Sie auf dramatische Weise sterben?«

Jim Beardmore schwieg eine Zeitlang. Sein Sohn sah ihn ängstlich an.

»Warum fährst du nicht ins Ausland, Vater?« fragte er.

»Hör mit dem verfluchten >ins Ausland fahren< auf!« brüllte der alte Herr. »Vor einem lächerlichen >Roten Kreis< ausreißen? Ich werde dafür sorgen, daß die Bande zur .«

Er erwähnte den Bestimmungsort nicht, aber die Anwesenden konnten ihn erraten.

Jack Beardmore schlenderte an diesem Morgen über den Rasen vor dem Haus und folgte dann dem Pfad durch die leichte Talsenke bis zur Hecke, welche die Besitzungen Beardmores von denen Froyants trennte. In der Nacht hatten Sturm und Regen gewütet. Jetzt lag strahlender Sonnenschein über der Landschaft. Es war ein herrlicher Morgen. In der Ferne schimmerte zwischen grünem Dickicht der große, weiße Herrschaftssitz von Harvey Froyant. Jack fragte sich, ob Thalia Drummond sich wohl hinauswagen würde, obwohl der Boden noch vom Regen durchweicht und das Gras ziemlich naß war.

Er stieg die paar Schritte den Hang hinauf zur großen Ulme und spähte über die Hecke hinweg nach dem kleinen Sommerhaus in einiger Entfernung, das noch der frühere Besitzer von Tower House erbaut hatte. Harvey Froyant, der Einsamkeit haßte, wäre nie zu einer solchen Verschwendung fähig gewesen.

Nichts regte sich dort. Seine Hoffnung sank. Er ging noch ein Stück weiter und kroch durch ein Loch in der Hecke, das er sich schon bei früherer Gelegenheit zurechtgemacht hatte.

Das Mädchen auf der Veranda des Gartenhauses schaute sich um und stand, wie es schien, nur widerwillig auf.

Sie war blond und sehr hübsch. Als sie ihm entgegenkam, runzelte sie die Stirn.

»Guten Morgen«, sagte sie kühl. »Es wäre mir lieber, Sie würden das nicht mehr tun.«

»Guten Morgen, Thalia. Warum sind Sie immer so kalt und förmlich zu mir?« fragte er besorgt.

»Weil ich weiß, daß arme Sekretärinnen, die nicht kalt

und förmlich gegen Millionärssöhne sind, gewöhnlich ein schlechtes Ende nehmen. Außerdem ist kein Grund vorhanden, warum ich nicht kalt und förmlich sein sollte. Das ist doch das normale Benehmen, das man seinen Mitmenschen entgegenbringt, es sei denn, man hat sie gern. Und Sie habe ich nicht besonders gern.«

Das Gesicht des jungen Mannes färbte sich dunkelrot. Ihre ungenierte Offenheit brachte ihn immer wieder aus der Fassung. Er kam sich wie ein dummer Junge vor und ärgerte sich über die Zurechtweisung.

»Ich möchte Ihnen etwas sagen, Mr. Beardmore«, fuhr sie fort, »etwas, das Ihnen vielleicht noch nicht eingefallen ist. Wenn ein junger Mann und ein junges Mädchen miteinander auf eine einsame Insel verschlagen werden, ist es nur natürlich, wenn der junge Mann das Mädchen für das einzig weibliche Wesen auf der Welt hält. Seine Phantasie beschäftigt sich allein mit ihr, und sie wird immer wunderbarer in seinen Augen. Ich habe viele Geschichten über solche Inseln gelesen und viele Filme gesehen, die dieses interessante Thema behandeln. Und so ungefähr ist der Eindruck, den ich von Ihren Gefühlen zu mir gewonnen habe. Sie sind auf einer verlassenen Insel — Sie verbringen zuviel Zeit auf Ihrem Landsitz, und das einzige, was Sie sehen, sind Kaninchen, Vögel und Thalia Drummond. Sie sollten in die Stadt gehen und sich mehr unter Menschen Ihrer eigenen Gesellschaftsklasse bewegen.«

Sie gab ihm mit dem Kopf ein Zeichen, denn sie hatte ihren Arbeitgeber bemerkt und mit einem Seitenblick festgestellt, daß er stehengeblieben war, um sie zu beobachten. Er kam näher.

»Ich denke, Sie machen eine Hausabrechnung, Miss Drummond?« fragte er streng.

Er war ein hagerer Mann mit harten Gesichtszügen, Anfang Fünfzig, vorzeitig kahl geworden.

»Morgen, Beardmore«, knurrte er zu Jack hin, ohne ihn anzusehen. »Ich sehe es nicht gern, Miss Drummond, wenn Sie Ihre Zeit vergeuden!«

»Ich vergeude weder Ihre noch meine Zeit, Mr. Froyant«, antwortete sie gelassen. »Ich habe die Abrechnungen fertiggemacht — hier sind sie!« Sie zeigte auf eine alte Ledermappe.

»Sie hätten sie in mein Arbeitszimmer bringen können, es wäre nicht nötig gewesen, damit in die Wildnis zu gehen.« Er kratzte sich an seiner langen Nase und schaute von dem Mädchen auf den schweigsamen jungen Mann. »Sehr gut. Das wäre alles. Ich bin gerade dabei, Ihren Vater aufzusuchen. Vielleicht begleiten Sie mich?«

Thalia hatte die Mappe aufgenommen und war schon auf dem Weg zum Tower House. Es gab für Jack keinen Grund, noch länger hierzubleiben. Er verabscheute Harvey Froyant und haßte ihn in diesem Augenblick wegen seines Tons Thalia gegenüber.

»Nehmen Sie die Zeit dieses Mädchens nicht zu sehr in Anspruch, Beardmore«, sagte Froyant, als sie sich auf den Weg machten. »Sie haben keine Ahnung, wieviel sie zu tun hat — und ich bin sicher, Ihr Vater sieht es auch nicht gern. Diese Art Mädchen — diese Art ...« Er blieb stehen und starrte auf die Hecke. »Wer, zum Teufel, ist durch die Hecke gekrochen?« Er zeigte mit dem Stock auf die Stelle.

»Ich«, gestand Jack trotzig. »Übrigens ist es unsere Hecke.

Das Loch erspart uns eine halbe Meile Weg. Wollen wir die Abkürzung nicht benützen, Mr. Froyant?«

Ohne eine weitere Bemerkung zu machen, kroch Froyant vorsichtig durch das Loch in der Hecke. Bald kamen sie zur großen Ulme, bei der Jack vorhin gestanden und über die Hecke gespäht hatte.

Froyant, der vorausging, fühlte sich plötzlich am Arm gepackt. Er drehte sich um und sah, wie Jack Beardmore auf den Baumstamm starrte. Froyant schaute ebenfalls hin und trat einen Schritt zurück. Seine ohnehin ungesunde Gesichtsfarbe wurde noch blasser. Auf den Stamm gemalt war in noch feuchter Farbe ein roter Kreis.

Auf dem gleichen Weg, den sie selbst einschlagen wollten, entfernte sich ein großer, dicker Mann, der mit sichtlicher Anstrengung einen Koffer trug. Jack lief und holte ihn ein.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?«

Der Fremde blieb stehen.

»Mein Name ist Marl — Felix Marl. Möglich, daß Sie schon von mir gehört haben. Wenn ich mich nicht irre, sind Sie der junge Mr. Beardmore?«

»Der bin ich. Aber was wollen Sie hier?«

»Man sagte mir, daß ich auf diese Weise den Weg vom Bahnhof abkürzen könnte. Allerdings — so kurz ist dieser Weg auch wieder nicht. Ich will nämlich Ihren Vater besuchen.«

»Sind Sie an dem Baum dort oben gewesen?« fragte Jack.

Marl starrte ihn verständnislos an.

»Was hätte ich an dem Baum zu suchen? Ich sage Ihnen doch, daß ich gerade über die Felder gekommen bin.«

Jetzt kam auch Harvey Froyant hinzu.

»Das ist ja Mr. Marl!« rief er. »Ich kenne ihn. Marl, haben Sie jemand in der Nähe jenes Baumes gesehen?«

Aber für Mr. Marl schien der Baum völlig bedeutungslos zu sein.

»Ich wußte gar nicht, daß dort ein Baum steht. Was — was ist überhaupt vorgefallen?«

»Nichts«, brach Froyant kurz ab.

Jack trug den Koffer des Besuchers, und sie erreichten bald das Grundstück. Auf Jack machte der beleibte Mann keinen guten Eindruck. Seine Stimme war laut und gewöhnlich, sein Benehmen zu vertraulich, und Jack wunderte sich, in was für einer Beziehung sein Vater zu diesem Menschen stehen konnte.

Sie näherten sich dem Haus, als Mr. Marl völlig unerwartet und aus keinem ersichtlichen Grund einen Schrei des Entsetzens ausstieß und zurücksprang. Sein Gesicht war weiß geworden, die Lippen zuckten, und er zitterte am ganzen Körper.

Jack starrte ihn fassungslos an, während Harvey Froyant ihn wütend anschrie:

»Was, zum Teufel, ist mit Ihnen los, Marl?«

Seine eigenen Nerven waren schon zum äußersten angespannt, daher empfand er den unverhohlenen Schrecken Marls erst recht als unerträgliche Belastung.

»Nichts, nichts«, murmelte Marl. »Ich habe .«

»Wahrscheinlich getrunken«, bemerkte Froyant ungnädig.

Jack begleitete den Gast ins Haus. Dann suchte er überall nach Derrick Yale. Er fand den Detektiv in einem Rohrstuhl zwischen dem Gebüsch im Garten. Seine Stellung war eigenartig — das Kinn auf die Brust gesenkt, die Arme gekreuzt. Als er Jacks Schritte hörte, schaute er auf.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, begann er, noch bevor ihm eine Frage gestellt wurde. »Sie wollten mich doch fragen, was Marl erschreckte, nicht wahr?«

»Mit dieser Absicht kam ich allerdings her«, versicherte Jack lachend. »Sie sind ein unheimlicher Mensch, Mr. Yale! Haben Sie seinen unbegreiflichen Angstausbruch beobachtet?«

»Ich sah ihn, kurz bevor er diesen Anfall bekam. Man kann von hier aus den Feldweg überblicken.« Er legte die Stirn in Falten. »Er erinnert mich an jemand, und doch kann ich um nichts in der Welt sagen, an wen. Kommt er öfters hierher? Ihr Vater erwähnte gestern seinen heutigen Besuch, darum vermutete ich, es könnte sich um Mr. Marl handeln.«

»Ich sehe ihn heute zum erstenmal. Doch ich erinnere mich jetzt, daß Vater und Froyant irgendwelche Geschäfte mit einem gewissen Marl hatten. Ich glaube, er ist Grundstücksmakler. Vater interessiert sich augenblicklich sehr für Grundstücke. Übrigens habe ich soeben auf dem Rückweg das Zeichen des Roten Kreises gesehen — an der großen Ulme unten im Tal. Es muß frisch aufgemalt worden sein. Auf dem Hinweg war es noch nicht dort, das kann ich beschwören. Was bedeutet das Zeichen eigentlich, Mr. Yale?«

»Eine Unmenge Verdruß«, erwiderte Yale kurz.

Zur gleichen Zeit fand im Arbeitszimmer Jim Beardmores eine Besprechung statt, die zumindest für Mr. Froyant sehr enttäuschend verlief. Marl war, wie Jack vermutete, Grundstücksmakler und hatte an diesem Morgen einen vielversprechenden Vorschlag mitgebracht, doch konnte er in seinem jetzigen Zustand nichts Vernünftiges darüber mitteilen. Seine Hand zitterte, und dauernd fuhr er sich damit ans Kinn.

»Ich kann mir nicht helfen, meine Herren, aber ich habe heute morgen einen Anfall gehabt.«

»Was war es denn?«

Doch Marl schien keine Aufklärung geben zu können. Er schüttelte hilflos den Kopf.

»Ich bin nicht in der Lage, die Sache in Ruhe zu besprechen. Sie werden es bis morgen verschieben müssen.«

»Glauben Sie eigentlich, ich bin hergekommen, um mir solchen Unsinn anzuhören?« fuhr ihn Mr. Froyant an. »Ich will die Sache heute erledigt haben, und das gleiche wünscht Mr. Beardmore.«

Jim Beardmore, dem es gleichgültig war, ob die Angelegenheit heute oder morgen erledigt wurde, lachte.

»Ich glaube kaum, daß es so wichtig ist. Wenn Mr. Marl zu aufgeregt ist, warum sollten wir ihn dann heute quälen? Vielleicht wollen Sie die Nacht über hierbleiben, Mr. Marl?«

»Nein, nein — nein!« Es klang wie ein Aufschrei. »Nein, ich bleibe nicht hier. Wenn es Ihnen nichts ausmacht — lieber nicht!«

»Wie Sie wünschen.« Jim Beardmore faltete die Papiere zusammen, die er zur Unterschrift vorbereitet hatte.

Alle drei gingen in die Halle, wo sie Jack trafen.

Beardmores Wagen brachte den Besucher samt seinem Gepäck zur Bahnstation.

Mr. Marl gab den Koffer bis zur Stadt auf. Er selbst stieg auf der nächsten Station aus. Das Merkwürdigste jedoch war, daß er, der so ungern zu Fuß ging und jede physische Anstrengung haßte, die neun Meilen, die ihn vom Beardmore-schen Besitztum trennten, zu Fuß zurücklegte — und dabei benutzte er nicht einmal den kürzesten Weg.

Kurz vor Anbruch der Dunkelheit drang Mr. Marl verstohlen in ein dichtes Gebüsch an der Grenze von Beardmo-res Grundstück ein. Dort ließ er sich nieder, ermüdet, staubig, doch voll grimmiger Entschlossenheit, und wartete darauf, daß es völlig dunkel würde. Vorher untersuchte er noch den schweren Selbstlader, den er seinem Koffer entnommen hatte, bevor er ihn aufgab.
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»Ich weiß nicht, warum dieser Mensch heute morgen nicht wiedergekommen ist«, sagte Jim Beardmore.

»Welcher Mensch?« fragte Jack.

»Ich meine Marl.«

»Ist das der Herr, den ich gestern bei Ihnen sah?« erkundigte sich Derrick Yale.

Sie standen auf der Terrasse des Hauses, von der aus sie die weite Landschaft überblicken konnten. Der Morgenzug war schon vorbei. Sie konnten noch die Rauchfahne in der Ferne hinter den Hügeln sehen.

»Ja. Ich will lieber Froyant anrufen und ihm sagen, daß er nicht zu kommen braucht.« Beardmore rieb sich das Stoppelkinn. »Marl ist mir ein Rätsel. Ich glaube, er ist jetzt ein ganz tüchtiger Kerl. Ich weiß, früher hat er mit den Gerichten zu tun gehabt — Diebstahl, ja, aber er hat sich gebessert, so hoffe ich wenigstens. Jack, was hat ihn eigentlich gestern so aus der Fassung gebracht?«

»Ich habe keine Ahnung. Ein schwaches Herz, glaub’ ich, oder so etwas Ähnliches. Er erzählte, daß er ab und zu Anfälle habe.«

Beardmore lachte leise, ging ins Haus und kam mit seinem Spazierstock zurück.

»Ich will einen kleinen Spaziergang machen, Jack. Nein, du brauchst nicht mitzukommen. Ich muß über ein paar Dinge in Ruhe nachdenken. — Nein, nein, ich verspreche Ihnen, Yale, daß ich das Grundstück nicht verlasse, obwohl ich glaube, daß Sie den Drohungen dieser Raufbolde zuviel Wichtigkeit beimessen.«

»Und das Zeichen am Baum?« fragte Yale.

»Es gehört schon mehr dazu, hunderttausend aus mir herauszupressen«, brummte Beardmore geringschätzig.

Als er die breite Treppe hinunterstieg, winkte er zurück. Sie sahen ihm nach, als er langsam durch den Park ging.

»Glauben Sie wirklich, daß mein Vater in Gefahr ist?«

»In Gefahr?« wiederholte Yale, sich zu Jack umdrehend. »Ja, ich glaube, er ist in den nächsten Tagen in großer Gefahr.«

Jack sah besorgt der verschwindenden Gestalt nach.

»Ich hoffe, Sie haben unrecht. Vater scheint die Sache nicht so ernst zu nehmen wie Sie.«

»Das kommt daher, weil Ihr Vater nicht die gleichen Erfahrungen gemacht hat wie ich. Aber er hat Hauptinspektor Parr aufgesucht, höre ich. Der Inspektor war ebenfalls der Ansicht, daß große Gefahr besteht.«

»Parr? Ich dachte .«

»Nein, nein, ich bewundere Parr. Er ist langsam, aber gründlich. Man hat mir gesagt, er wäre einer der gewissenhaftesten Beamten im Polizeipräsidium, doch nehme ich an, daß die hohen Herren ihn im Zusammenhang mit dem letzten Verbrechen des Roten Kreises schlecht behandelt haben. Sie sollen ihm unverblümt angetragen haben, er könne sein Entlassungsgesuch einreichen, wenn er die Bande nicht hinter Schloß und Riegel zu bringen imstande sei.« Während sie sich unterhielten, war die Gestalt Mr. Beardmores in einem kleinen Wäldchen verschwunden. Yale schwieg eine Weile und nahm dann den Faden wieder auf. »Und im Verlauf jenes letzten Falles habe ich ihn kennengelernt und mit ihm zusammengearbeitet. Es fiel mir auf .«

Er brach ab. Beide sahen sich an.

Der Schall war unverkennbar gewesen. Ein Schuß, klar und deutlich, war in der Nähe des Wäldchens gefallen. Jack kletterte über das Geländer, ein Sprung von der wenig erhöhten Veranda — schon lief er über die Wiese. Derrick Yale folgte ihm.

Zwanzig Schritte auf dem Weg im Waldinnern fanden sie Jim Beardmore auf dem Gesicht liegend.

Er war tot. Jack schaute mit entsetzten Augen auf seinen Vater nieder.

Einige hundert Schritte weiter vorn verließ ein Mädchen das entgegengesetzte Ende des Wäldchens. Im Schutz der Hecke, welche die Besitzungen trennte, lief sie davon. Sie schaute sich nicht um, bis sie das kleine Sommerhaus erreicht hatte. Ihr Gesicht war verzerrt und weiß, ihr Atem ging stoßweise. In der Tür blieb Thalia Drummond einen Augenblick stehen und blickte nach dem Wäldchen zurück. Drinnen kniete sie auf den Fußboden und zog mit zitternden Händen an einem der Bretter. Endlich konnte sie es hochziehen. Sie warf den Revolver in den darunterliegenden Hohlraum und ließ das Brett zurückfallen.

Der Kommissar zeigte auf den Zeitungsausschnitt, der vor ihm lag, und zupfte nervös am Schnurrbart. Inspektor Parr, der dieses Anzeichen kannte, beobachtete ihn interessiert.

Parr war ein kleiner, untersetzter Mann. Es fehlten ihm einige Zoll zum vorgeschriebenen Maß, so daß es rätselhaft blieb, wie er je den genauen Vorschriften der Polizeibehörde hatte genügen können. Obschon bald fünfzig, zeigte sein Gesicht keine Falten. Es war ein Gesicht, das weder auf Verstand noch auf Bildung schließen ließ. Die runden, glotzenden Augen erinnerten in ihrer Ausdruckslosigkeit an die einer Kuh. Die fleischige Nase, die dicken, herabhängenden Backen und der halbkahle Kopf machten ihn zu einer ziemlich unansehnlichen Erscheinung.

Der Kommissar hob den Zeitungsausschnitt auf.

»Hören Sie sich das an!«

Es war ein Leitartikel des >Morning Monitor<, voll von persönlichen Beleidigungen:

>Zum zweitenmal in diesem Jahr wurden wir durch die Ermordung eines bekannten Mannes aufs äußerste erschüttert. Es erübrigt sich, hier Einzelheiten über die Verbrechen des Roten Kreises zu geben, da wir ständig darüber berichtet haben. Wir müssen vielmehr einmal mit allem Nachdruck und ganz klar unserer Meinung Ausdruck geben, daß das Polizeipräsidium völlig hilflos dieser Verbrecherorganisation gegenübersteht. Inspektor Parr, der sich seit einem Jahr ausschließlich der Verfolgung dieser Erpresser und Mörder widmet, kann uns nichts weiter bie-

ten als unbestimmte Versprechungen über Enthüllungen, die nie stattfinden. Es scheint, daß das Polizeipräsidium eine gründliche Aussiebung seines Personals und frisches Blut dringend nötig hätte. Wir hoffen, daß die verantwortlichen Regierungsstellen nicht zögern werden, die drastischen Maßnahmen, die hierzu nötig sind, zu ergreifen.<

»Nun«, brummte Oberst Morton, »was halten Sie davon, Parr?«

Parr sagte nichts, und der Kommissar begann zu resümieren:

»James Beardmore wurde ermordet, obschon die Polizei rechtzeitig gewarnt worden war. Er wurde in unmittelbarer Nähe seines Hauses erschossen. Der Mörder ist auf freiem Fuß. Dies ist der zweite traurige Fall dieser Art, Parr, und ich kann Ihnen offen sagen, daß ich die Absicht habe, den Rat dieser Zeitung zu befolgen.« Er tippte bedeutungsvoll auf den Ausschnitt. »Im vorigen Fall haben Sie es zulassen müssen, daß aller Ruhm für die Festnahme des Mörders Mr. Yale in den Schoß fiel. Ich nehme an, daß Sie Mr. Yale gesprochen haben?«

Der Inspektor nickte.

»Und was sagte er?«

»Er hat mir eine Unmenge Blödsinn über einen Mann mit Zahnschmerzen erzählt«, meinte Parr verlegen.

»Woher hat er das?«

»Von der Patronenhülse, die er auf dem Boden fand. Aber ich will von diesem hellseherischen Zeug nichts wissen!«

Der Kommissar lehnte sich im Stuhl zurück und seufzte. »Ich glaube, daß Sie von keinem Zeug, das nützlich ist,

etwas wissen wollen, Parr! Spotten Sie über Yale nicht. Dieser Mann hat ungewöhnliche und einzigartige Gaben. Die Tatsache, daß Sie sie nicht verstehen, macht sie nicht weniger einzigartig.«

»Sie wollen doch nicht sagen, Sir«, widersprach Parr gereizt, »daß es Menschen gibt, die eine Patronenhülse nur in die Hand zu nehmen brauchen, um Ihnen erzählen zu können, wie die Person, die sie abfeuerte, aussieht, und obendrein auch noch, was sie sich dabei dachte? Das ist doch einfach albern!«

»Nichts ist albern. Die Wissenschaft der Psychometrie ist schon jahrelang angewandt worden. Es gibt Leute, die für Eindrücke außergewöhnlich empfänglich sind und darum die bemerkenswertesten Dinge feststellen können. Yale ist einer von ihnen.«

»Er war zugegen, als der Mord begangen wurde«, entgeg-nete Parr. »Er war mit Mr. Beardmores Sohn keine hundert Yard entfernt, und doch hat er den Mörder nicht fassen können.«

Der Kommissar winkte ab.

»Auch Ihnen ist es nicht gelungen. Vor zwölf Monaten haben Sie mir Ihren Plan, den Roten Kreis unschädlich zu machen, auseinandergesetzt, und ich stimmte Ihnen zu. Ich glaube, wir haben beide zuviel von Ihrem Plan erwartet. Sie müssen etwas anderes versuchen. Ich sage es ungern, aber es muß sein.«

Parr schwieg eine Weile. Dann zog er zum Erstaunen des Kommissars seinen Stuhl ganz nahe an den Schreibtisch heran.

»Oberst«, begann er, »ich muß Ihnen etwas verraten — der

Rote Kreis ist leicht zu kriegen. Ich werde jeden einzelnen herbeiholen, wenn Sie mir Zeit und — etwas größere Vollmachten geben, als ich sie bis jetzt habe.«

»Etwas größere Vollmachten?« fragte der Kommissar wie vom Donner gerührt. »Was, zum Teufel, meinen Sie damit?«

»Ich will es Ihnen erklären .« Und er erklärte es so gut, daß er, als er aufbrach, einen schweigsamen und nachdenklichen Kommissar zurückließ.
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Mr. Parr verließ Scotland Yard und suchte ein Büro im Zentrum der Stadt auf. Es befand sich in einer kleinen Wohnung im dritten Stock, und an der Eingangstür stand nur der Name des Inhabers. Derrick Yale erwartete den Inspektor. Einen größeren Unterschied als den zwischen den beiden Männern konnte man sich nicht vorstellen — Yale, der überreizte und empfindliche Träumer, und Parr, kompakt und fleischig, der daneben noch schwerfälliger wirkte.

»Wie ist Ihre Unterredung ausgefallen, Parr?«

»Nicht besonders gut. Haben Sie etwas Neues entdeckt?«

»Ich habe den Mann mit den Zahnschmerzen gefunden. Sein Name ist Sibly. Er ist Seemann. Man hat ihn in der Nähe des Hauses gesehen.« Yale nahm ein Telegramm in die Hand. »Gestern nun wurde er wegen Trunkenheit festgenommen. In seinem Besitz fand man einen Revolver, der meiner Ansicht nach die Mordwaffe ist. Jedenfalls spricht die Kugel, die man aus dem Körper Beardmores entfernt hat, dafür.«

»Wie haben Sie das herausgefunden?« fragte Parr.

Derrick Yale lachte.

»Sie haben in meine Schlußfolgerungen kein großes Vertrauen. Aber als ich damals die Patronenhülse in der Hand hielt, erblickte ich den Täter so deutlich vor mir, wie ich Sie jetzt vor mir sehe. Ich habe einen meiner Agenten beauftragt, Nachforschungen anzustellen — das hier ist das Resultat.« Er zeigte auf das Telegramm.

Mr. Parr stand steif da. Tiefe Falten entstellten sein Gesicht noch mehr.

»Also hat man ihn erwischt«, murmelte er. »Ich möchte wissen, ob er das geschrieben .« Er holte sein Taschentuch hervor, schlug es auseinander und entnahm ihm ein halb verbranntes Stückchen Papier mit schwarzen Rändern und Stellen.

Yale nahm ihm das Papier aus der Hand.

»Wo haben Sie es gefunden?«

»Gestern habe ich es aus dem Kamin bei Beardmore gescharrt.«

Das Geschriebene, oder vielmehr das, was davon lesbar war, lautete: >Sie allein . ich allein . Block B . Schmiergeld ...<

»Sie allein — ich allein«, las Yale. »Block B — Schmiergeld?« Er schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.« Er hielt den Brief auf der Handfläche. »Ich kann überhaupt nichts herausfühlen, das Feuer zerstört vollkommen die Aura.«

Parr legte das Papier ins Taschentuch zurück und steckte es ein.

»Ja, noch etwas —«, sagte er. »Jemand, der spitze Schuhe trug und Zigarren rauchte, muß im Wald gewesen sein. Ich fand Zigarrenasche in einer kleinen Höhle und Fußabdrücke auf den Blumenbeeten.«

»In der Nähe des Hauses?« fragte Yale.

»Ja. Meine Theorie ist, daß jemand Beardmore warnen wollte, diesen Brief schrieb und ihn nach Dunkelwerden im Haus abgab. Beardmore muß den Brief empfangen haben, denn er verbrannte ihn im Kamin.«

Es klopfte leise an die Tür.

»Jack Beardmore«, sagte Yale halblaut.

Man sah Jack die sorgenvollen Tage, die er durchlebt hatte, an. Er nickte Parr zu und ging mit ausgestreckter Hand auf Yale zu.

»Etwas Neues liegt wohl nicht vor?« fragte er und drehte sich zum Inspektor um. »Sie waren gestern bei uns, Mr. Parr — haben Sie etwas gefunden?«

»Nichts, worüber sich zu reden lohnt.«

»Ich komme soeben von Froyant, er ist in der Stadt«, berichtete Jack. »Mein Besuch war nicht sehr erfreulich, seine Nerven sind in einem kläglichen Zustand.«

Daß sein Besuch nicht erfreulich gewesen war, weil er Thalia Drummond nicht angetroffen hatte, sagte er nicht, und nur einer der beiden Männer erriet den Grund seiner Enttäuschung.

Derrick Yale erzählte ihm von der Verhaftung des mutmaßlichen Täters.

»Das bedeutet jedoch nicht viel. Geben Sie sich darum keinen großen Erwartungen hin, denn selbst wenn er der Mann ist, der den Schuß abfeuerte — in jedem Fall ist er nur ein Helfershelfer. Wir bekommen wahrscheinlich die alte Geschichte zu hören, daß es ihm ziemlich schlecht gegangen sei, und daß der Führer des Roten Kreises ihn zu der Tat überredet habe. Wir sind von der endgültigen Lösung genauso weit entfernt wie früher.«

Sie verließen zu dritt das Büro. Jack hatte eine Verabredung mit dem Rechtsanwalt, der die Erbschaftsangelegenheiten erledigte, und begleitete die beiden Männer zum Bahnhof. Sie wollten zum Untersuchungsgefängnis hinausfahren, wo der mögliche Mörder festgehalten wurde. In einer der belebtesten Straßen zuckte Jack unwillkürlich zusammen. Auf der anderen Straßenseite befand sich ein großes Pfandleihgeschäft, und aus einem der Eingänge trat in diesem Augenblick ein junges Mädchen.

»Donnerwetter!« erklang Parrs Stimme. »Seit zwei Jahren habe ich sie nicht mehr gesehen.«

Jack schaute ihn mit großen Augen an.

»Sie haben sie seit zwei Jahren nicht gesehen?« wiederholte er. »Sprechen Sie von der Dame dort?«

»Natürlich. Thalia Drummond — eine bekannte Betrügerin, Freundin von Hochstaplern ...«

Jack war wie vor den Kopf geschlagen. Er stand starr, brachte kein Wort mehr hervor, während Thalia offenbar nicht bemerkte, daß sie beobachtet wurde. Sie rief ein Taxi an und fuhr davon.

»Was zum Teufel hat sie dort zu suchen?« rief Parr.

»Eine Betrügerin — Freundin von Hochstaplern«, murmelte Jack mechanisch. »Um Gottes willen! Wohin wollen Sie?« Er schrie es fast, als Parr sich anschickte, die Fahrbahn zu überqueren.

»Ich will herausfinden, was sie beim Pfandleiher wollte.«

»Wahrscheinlich war sie dort, weil sie Geld brauchte. Das ist doch kein Verbrechen!«

Sollte sie —? Nein, es war unmöglich. Widerstandslos folgte Jack dem Inspektor über die Straße. Er folgte ihm auch durch den dunklen Gang in die Darlehensabteilung und war im Zimmer des Geschäftsführers zugegen, als ein Angestellter den Gegenstand brachte, den das Mädchen verpfändet hatte. Es war eine kleine, goldene Buddhafigur.

»Ich fand es seltsam«, sagte der Angestellte, »sie wollte nur zehn Pfund darauf geliehen haben. Das Ding ist aber mindestens hundert Pfund wert.«

»Was für eine Begründung hat sie dafür angegeben?« fragte Derrick Yale, der bis jetzt schweigend zugehört hatte.

»Sie sagte, daß sie Geld brauche, aber sie wolle nicht mehr darauf nehmen, damit sie es später um so leichter wieder einlösen könne.«

»Hat sie ihre Adresse hinterlassen? Welchen Namen hat sie angegeben?«

»Thalia Drummond, wohnhaft neunundzwanzig, Park Gate.«

»Ist das nicht die Adresse von Froyant?« fragte Yale.

Jack wußte nur zu genau, daß es die Adresse des alten Geizhalses war, und mit sinkendem Mut erinnerte er sich an Froy-ants Antiquitätensammlung. Der Inspektor unterschrieb eine Empfangsbescheinigung und nahm die Buddhafigur sogleich mit.

»Wir wollen Mr. Froyant aufsuchen«, erklärte er, während Jack verzweifelt zu vermitteln suchte.

»Um Himmels willen, bereiten Sie dem Mädchen keine Unannehmlichkeiten«, bat er. »Es kann eine plötzliche Versuchung gewesen sein — ich will alles in Ordnung bringen, wenn es mit Geld zu machen ist.«

Derrick Yale sah den jungen Mann ernst an.

»Sie kennen also Miss Drummond?«

Jack war zu verzweifelt, um sprechen zu können. Er empfand nur den törichten Wunsch, davonzulaufen und sich zu verstecken.

»Das ist unmöglich«, hörte er Inspektor Parr entschlossen sagen. »Ich gehe jetzt zu Froyant und will wissen, ob die Figur mit seiner Genehmigung verpfändet wurde.«

»Dann gehen Sie allein!« zischte Jack in ohnmächtiger Wut.

Der Gedanke, Zeuge bei der Demütigung Thalias zu sein, war ihm zu schrecklich.

»Es ist gemein von Parr«, sagte er zu Derrick Yale, als sie allein geblieben waren. »Der verdammte Narr! Hätte ich ihn doch nicht auf sie aufmerksam gemacht!«

Yale legte seine Hand auf Jacks Schulter.

»Er sah sie zuerst. Jack, ich glaube, Sie sind ein wenig aus der Fassung geraten. Warum interessieren Sie sich so für Miss Drummond? Selbstverständlich, Sie haben sie oft gesehen, Froyants Besitz stößt an den Ihrigen — dennoch ...«

»Wenn er der Verfolgung des Roten Kreises ebensoviel Aufmerksamkeit schenken würde wie der Verfolgung dieses Mädchens«, meinte Jack bitter, »dann würde mein Vater heute noch am Leben sein.«

Derrick Yale tat sein Bestes, um ihn zu beruhigen. Er nahm ihn mit in sein Büro und versuchte, seine Gedanken in angenehmere Bahnen zu lenken. Sie waren kaum eine Viertelstunde im Büro, als das Telefon läutete. Es war Parr.

»Nun?« fragte Yale.

»Ich habe Thalia Drummond festgenommen und werde morgen früh die Anklage gegen sie vorbringen.«

Yale legte langsam den Hörer auf.

»Ist sie verhaftet?« Jacks Gesicht war schneeweiß.

»Sie sehen, Jack«, sagte Yale sanft, »Sie sind wahrscheinlich ebenso getäuscht worden wie Froyant. Das Mädchen ist eine Diebin.«

»Und wenn sie eine Diebin und Mörderin wäre«, beteuerte Jack hartnäckig, »ich liebe sie.«
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Mr. Parrs Unterredung mit Harvey Froyant dauerte nicht lange. Beim Anblick des Inspektors wurde der hagere Mann blaß vor Schreck. Er kannte ihn flüchtig und hatte ihn zuletzt in Verbindung mit Beardmores Ermordung gesehen.

»Was ist los?« fragte er ängstlich. »Hat diese verfluchte Bande etwas Neues unternommen?«

»So schlimm ist es nicht«, erwiderte Parr. »Ich kam nur, um Ihnen einige Fragen zu stellen. Wie lange ist Thalia Drummond in Ihrem Hause?«

»Warum?« fragte Froyant mißtrauisch. »Sie ist seit drei Monaten meine Sekretärin.«

»Welches Gehalt zahlen Sie ihr?«

Mr. Froyant nannte eine völlig unangemessene Summe. Eine gewisse Beschämung darüber schien er selbst zu empfinden, denn wie um diesen Hungerlohn zu rechtfertigen, fügte er bei:

»Sie hat ihr Essen und auch freie Abende.«

»War sie in letzter Zeit knapp an Geld?«

»Nun — ja. Sie fragte mich gestern, ob ich ihr fünf Pfund Vorschuß geben könnte, sie hätte eine Zahlung zu leisten, die ihr sonst unmöglich wäre. Selbstverständlich habe ich ihr das Geld nicht gegeben. Es ist gegen mein Prinzip, noch nicht geleistete Arbeit zu bezahlen.«

»Wie ich höre, besitzen Sie verschiedene Antiquitäten, Mr. Froyant, die zum Teil sehr wertvoll sind. Haben Sie in letzter Zeit etwas vermißt?«

Froyant sprang auf. Schon die Andeutung, daß er bestohlen worden sein könnte, genügte, um ihn in einen panikartigen Zustand zu versetzen. Ohne ein Wort lief er aus dem Zimmer. Er blieb etwa drei Minuten fort, und als er zurückkam, quollen ihm die Augen fast aus dem Kopf.

»Mein Buddha!« keuchte er. »Er ist hundert Pfund wert. Heute morgen war er noch da.«

»Lassen Sie doch mal Miss Drummond rufen«, bat Parr.

Thalia kam herein, kühl und selbstbewußt. Sie blieb, die Hände auf dem Rücken, vor dem Schreibtisch ihres Arbeitgebers stehen. Den Inspektor schaute sie kaum an. Der eiskalte Blick Froyants schien keinen Eindruck auf sie zu machen. Die Unterredung war kurz und für Mr. Froyant eher peinlich.

»Sie — Sie haben mich bestohlen!« platzte er heraus. Es klang mehr wie Gekreisch. »Sie — Sie sind eine Diebin!«

»Ich habe Sie um das Geld gebeten. Wenn Sie nicht ein so schrecklicher alter Knicker wären, hätten Sie es mir gegeben.«

»Sie — Sie ...«, stotterte Froyant außer sich. »Inspektor! Ich klage sie an! Ich klage sie des Diebstahls an. — Merken Sie sich meine Worte, junges Fräulein! Warten Sie - warten Sie .« Er warf eine Hand in die Höhe. »Ich will sehen, ob noch etwas verschwunden ist!«

»Sie können sich die Mühe sparen«, sagte Thalia, als er aus dem Zimmer stürzen wollte. »Der Buddha ist das einzige, das ich genommen habe — nebenbei ein äußerst häßliches Ding.«

»Geben Sie mir Ihre Schlüssel!« brüllte er. »Wenn ich daran denke, daß ich Ihnen erlaubt habe, meine Geschäftsbriefe zu öffnen!«

»Heute morgen habe ich einen geöffnet, der für Sie sehr unangenehm sein wird, Mr. Froyant.«

Jetzt erst sah er, daß sie einen Umschlag in der Hand hielt. Sie legte ihn auf den Schreibtisch vor ihn hin.

Er zog eine Karte heraus. Mit gläsernem Blick glotzte er auf den roten Kreis. Die Worte, die in dem Kreis standen, verschwammen vor seinen Augen.
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Der Richter blickte von dem gefühllosen Mr. Parr auf der Zeugenbank hinüber zu dem selbstbeherrschten jungen Mädchen und vertiefte sich wieder in die Anklageschrift, die vor ihm lag. Das Alter war mit >einundzwanzig< und der Beruf mit >Sekretärin< angegeben. Er schien dem Mädchen wohlgesonnen zu sein und schüttelte ratlos den Kopf.

»Ist etwas Nachteiliges bekannt?« fragte er einen Beisitzer. »Sie hat vorher nie etwas mit der Polizei zu tun gehabt.« Der Richter schaute über seine Brille hinweg auf Thalia.

»Ich verstehe nicht, wie Sie sich in eine solche Lage bringen konnten. Sie, ein gebildetes Mädchen, sind des Diebstahls einiger Pfund angeklagt. Ich nehme an, daß Sie dringend Geld brauchten. Das entschuldigt die Tat freilich nicht. Ich will Ihnen Bewährungsfrist einräumen, muß Sie aber ernstlich ermahnen, sich die Wiederholung eines so peinlichen Erlebnisses zu ersparen.«

Thalia Drummond verbeugte sich und verließ die Anklagebank. Schon wurde der nächste Fall aufgerufen.

Auch Harvey Froyant verließ den Gerichtssaal. Er war ein reicher Mann, aber er hätte unter ähnlichen Umständen selbst seine eigene Mutter festnehmen lassen. Daß Miss Drummond ihm als letzten Dienst die Warnung des Roten Kreises überreicht hatte, bewies ihm vollends ihre Niederträchtigkeit. Parr gegenüber, der mit ihm zusammen das Gericht verließ, äußerte er seine Enttäuschung, daß das Mädchen nicht mit Gefängnis bestraft worden war, denn er hatte ausgesprochen strenge Ansichten über die Unantastbarkeit des persönlichen Eigentums.

»Eine solche Frau ist eine Gefahr für die Gesellschaft. Wie soll ich wissen, ob sie nicht mit diesen Erpressern, die mich bedrohen, in Verbindung steht? Vierzigtausend Pfund verlangen sie von mir! Vierzigtausend! Es ist Ihre Pflicht«, jammerte er, »darauf achtzugeben, daß mir nichts zustößt. Verstehen Sie — es ist Ihre Pflicht!« Seine große, hagere Gestalt beugte sich beschwörend zu dem kleinen Parr hinab.

»Ja, ja«, sagte der Inspektor gelangweilt. »Doch was das Mädchen betrifft, so glaube ich kaum, daß sie je vom Roten Kreis gehört hat. Sie ist sehr jung.«

»Jung!« brummte Froyant verächtlich. »Das ist gerade die Zeit, in der man sie bestrafen sollte.«

»Vielleicht«, stimmte Mr. Parr mit einem Seufzer bei und setzte ohne ersichtlichen Zusammenhang hinzu: »Kinder sind eine große Verantwortung.«

Froyant ging, ohne auch nur zum Abschied zu nicken, über den Hof zu seinem Wagen. Parr schaute ihm nach, und als er sich umdrehte, bemerkte er vor dem Anmeldezimmer beim Ausgang einen wartenden jungen Mann.

»Guten Morgen, Mr. Beardmore«, begrüßte er ihn. »Warten Sie auf die junge Dame?«

»Ja, wie lange wird man sie noch aufhalten?« fragte Jack nervös.

»Entschuldigen Sie, Mr. Beardmore, wenn ich mich einmische. Glauben Sie nicht, daß Sie mehr Interesse an Miss Drummond nehmen als gut für Sie ist?«

»Wie meinen Sie das? Die ganze Sache war eine gemeine Falle. Froyant ist ein Biest -.«

»Miss Drummond hat gestanden, daß sie die Figur genommen hat. Außerdem sahen wir sie von Isaacs herauskommen. Darüber besteht kein Zweifel.«

»Sie hat das Geständnis aus einem Grund abgelegt, den nur sie allein kennt«, beharrte Jack. »Denken Sie etwa, daß so ein Mädchen stehlen würde? Warum sollte sie es tun? Ich hätte ihr alles gegeben, was sie brauchte -.« Er stockte. Ruhiger fuhr er fort: »Etwas steckt dahinter, etwas, das ich nicht verstehe, und wahrscheinlich verstehen Sie es auch nicht, Inspektor.«

In diesem Augenblick ging die Tür des Anmeldezimmers auf, und Thalia kam heraus. Sie stutzte, als sie Jack sah, und errötete.

»Waren Sie im Gerichtssaal?« fragte sie heftig.

Zum erstenmal fielen ihm bei ihr Zeichen unterdrückter Erregung auf. Ihre Gesichtsfarbe wechselte, die Stimme zitterte ein wenig. Die Anwesenheit des Inspektors nahm sie gar nicht zur Kenntnis.

»Sie hätten nicht kommen sollen«, sprach sie rasch weiter. »Woher wußten Sie es? Wer hat es Ihnen gesagt? Es tut mir leid, Mr. Beardmore, daß Sie etwas davon erfahren haben, und noch unangenehmer ist es mir, daß Sie hierherkamen.«

»Aber es ist doch alles nicht wahr«, fiel er ein. »Das müssen Sie doch zugeben, Thalia! Es war eine Falle — eine Falle, die Ihnen gestellt wurde?«

»Es war keine Falle. Ich habe Mr. Froyant bestohlen.«

»Aber warum? Warum haben Sie .«

»Ich bedaure, das Warum nicht beantworten zu können, es sei denn damit, daß ich das Geld brauchte. Das ist doch ein hinreichender Grund.«

»Ich werde es nie glauben. Sie gehören nicht zu den Menschen, die Diebstähle begehen.«

Sie sah ihn lange an und wandte sich dann dem Inspektor

zu.

»Vielleicht können Sie Mr. Beardmore besser aufklären als ich. Ich fürchte, ich kann es nicht.«

»Wohin gehen Sie?« fragte Jack.

»Ich gehe nach Hause — bitte, folgen Sie mir nicht, Mr. Beardmore.«

»Aber Sie haben doch kein .«

»Ich habe ein möbliertes Zimmer«, sagte sie ungeduldig.

Er bestand hartnäckig darauf, sie zu begleiten. Sie machte keine weiteren Einwände. Zusammen verließen sie das Gerichtsgebäude und traten auf die belebte Straße hinaus. Kein

Wort wurde gesprochen, bis sie den Eingang einer U-Bahn-Station erreichten.

»Ich muß jetzt nach Hause fahren«, sagte sie freundlicher als vorher.

»Aber was wollen Sie tun? Wie können Sie Ihren Lebensunterhalt verdienen, wenn diese schreckliche Beschuldigung gegen Sie vorliegt?«

»Ist sie so schrecklich?«

Sie war im Begriff, die Station zu betreten. Er hielt sie am Arm zurück.

»Hören Sie mich an, Thalia!« Er sprach gepreßt, stockend. »Ich — ich liebe Sie und möchte Sie heiraten. Ich habe es Ihnen bis jetzt nicht gesagt, aber Sie werden es erraten haben. Ich lasse es nicht zu, daß Sie aus meinem Leben verschwinden. Ich glaube nicht, daß Sie eine Diebin sind und .«

»Mr. Beardmore«, begann sie leise, »Sie sind etwas unbesonnen! Sie haben mir gesagt, was Sie nicht zulassen werden, und ich sage Ihnen jetzt, daß ich nicht zulassen werde, wenn Sie aus Sympathie für eine überführte Diebin irgend etwas aufs Spiel setzen. Sie wissen nichts von mir, als daß ich ein hübsches Mädchen bin, das Sie zufällig auf dem Lande getroffen haben. Entschuldigen Sie, wenn ich wie Ihre Mutter oder — Ihre Tante zu Ihnen sprechen muß!« Eine Spur von Heiterkeit blitzte aus ihren Augen, als sie ihm die Hand hinstreckte. »Vielleicht treffen wir uns eines Tages wieder, dann wird der romantische Glanz verblaßt sein. Leben Sie wohl!«

Bevor er die Sprache wiederfand, war sie im Schalterraum verschwunden.

Thalia Drummond kehrte in das möblierte Zimmer zurück, das sie vor ihrem Dienstantritt bei Mr. Froyant bewohnt hatte. Die dicke Wirtin empfing sie frostig, und sie wäre wohl nicht wieder aufgenommen worden, wenn sie nicht während ihrer Abwesenheit die Miete für das Zimmer weiterbezahlt hätte.

Es war ein hübsches, wenn auch kleines und einfaches Zimmer. Ohne das verdrießliche Gesicht und den kalten Empfang ihrer Wirtin zu beachten, schloß Thalia die Tür hinter sich. Die Tage im Gefängnis waren sehr unangenehm gewesen, und ihre Kleider schienen noch den dumpfen Geruch des Holloway-Gefängnisses auszuströmen. Holloway hatte aber dennoch einen Vorteil gehabt, den Lexington Street 14 nicht besaß. Dort gab es eine wunderbare Badeanlage, an die sie beim Auskleiden sehnsüchtig dachte.

Vielerlei beschäftigte sie. Harvey Froyant - Jack Beardmore . Sie runzelte die Stirn wie bei einem unangenehmen Gedanken und versuchte, ihn sich aus dem Kopf zu schlagen. Froy-ant? Sie haßte ihn beinah, sicher aber verachtete sie ihn. Die Zeit, die sie in seinem Haus verbracht hatte, war die schlimmste ihres Lebens. Sie hatte ihre Mahlzeiten mit den Dienstboten eingenommen und gewußt, daß jeder Bissen abgemessen, abgewogen und von einem Mann zugeteilt worden war, dessen siebenstellige Schecks anstandslos honoriert wurden.

Wenigstens hat er mir nicht den Hof gemacht, tröstete sie sich. Die Tage kamen ihr in den Sinn, als sie ihm mit dem Notizbuch in der Hand durch das große Haus folgen mußte, während er nach Zeichen der Nachlässigkeit seiner Dienstboten suchte. Er fuhr mit dem Finger über die polierten Regale

in der Bibliothek, hob die Ecken der Teppiche hoch, prüfte das Silber und den Bestand der Vorratskammer. Beim Essen maß er den Wein ab, zählte die leeren Flaschen und selbst die Korken. Er rühmte sich, in seinem großen Garten das Verschwinden jeder Blume und jedes Apfels zu bemerken.

Nachdem Thalia sich umgezogen hatte, schloß sie die Tür hinter sich und verließ das Haus. Die Wirtin beobachtete, wie sie die Straße hinunterging, und nickte vielsagend.

»Ein feines Fräulein! Das ist das erste Mal, daß ich eine Betrügerin im Hause habe, und es wird auch das letzte Mal sein. Ich werde ihr noch heute abend kündigen.«

Thalia Drummond nahm einen Omnibus, der sie in die City brachte. In der Fleet Street stieg sie aus, betrat die Schalterhalle eines bekannten Zeitungsverlags und füllte an einem Pult ein Annoncenformular aus. Sie überlegte eine Zeitlang und schrieb dann:

>Sekretärin. — Junge Dame aus den Kolonien sucht Stellung als Sekretärin. Wohnung im Hause bevorzugt. Kleines Gehalt. Stenografie und Maschineschreiben. — Chiffre ...<

Sie gab die Anzeige am Schalter ab und bezahlte die Gebühr.

Zum Abendessen war sie wieder in der Lexington Street. Die Wirtin kam mit dem Tablett herein. Kaum hatte sie es abgestellt, legte sie los:

»Hören Sie mal, Miss Drummond, ich muß ein paar Worte mit Ihnen reden. Ich brauche Ihr Zimmer von nächster Woche an.«

»Bedeutet das, daß ich hinaus muß?«

»So ist es. Ich kann nicht zulassen, daß Leute wie Sie in diesem achtbaren Hause wohnen. Ich bin sehr enttäuscht von Ihnen, da ich Sie immer für eine anständige junge Dame gehalten habe.«

»Denken Sie das auch weiterhin — ich bin jung und benehme mich wie eine Dame.«

»Sie sind mir eine feine Dame! Sie waren eine Woche lang im Gefängnis. Glauben Sie etwa, ich lese keine Zeitungen?«

»Ich glaube es. Und das genügt, Mrs. Boled! Ich werde Ihr Haus nächste Woche verlassen.«

»Ich wollte noch sagen .«

»Sagen Sie es jemand anderem«, unterbrach Thalia, schob sie hinaus und schloß ihr die Tür vor der Nase.

Nach dem Essen machte sie es sich bequem und manikürte ihre Fingernägel. In dieser Beschäftigung wurde sie unterbrochen, als es klopfte.

»Ein Brief für Sie!«

Sie öffnete und nahm den Umschlag in Empfang.

»Sie sollten Ihren Freunden sagen, daß Sie Ihre Adresse wechseln«, begann die Wirtin von neuem. Der Gedanke, daß sie ihre vorbereitete Rede nicht hatte zu Ende führen können, war ihr unerträglich.

»Ich habe meinen Freunden überhaupt nicht gesagt, daß ich in diesem gräßlichen Haus wohne«, erwiderte Thalia und schloß auch diesmal die Tür, bevor der Frau eine passende Antwort einfiel.

Sie verzog den Mund, als sie den Brief unter der Lampe betrachtete. Die Adresse war mit Druckbuchstaben geschrieben. Sie drehte das Kuvert um, öffnete es und zog eine dicke weiße Karte heraus, auf der ein roter Kreis aufgedruckt war. Im Kreis stand in Druckbuchstaben:

>Wir brauchen Sie. Steigen Sie morgen abend in den Wagen, der um zehn Uhr abends an der Ecke von Steyne Square warten wird.<

Sie legte die Karte auf den Tisch und schaute lange darauf. Der Rote Kreis brauchte sie also!

Sie hatte mit dieser Aufforderung gerechnet, aber sie kam früher als erwartet.
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Drei Minuten vor zehn am folgenden Abend kam ein Wagen langsam auf den Steyne Square gefahren und hielt an der Ecke der Clarges Street. Wenige Minuten später erschien Thalia Drummond von der anderen Seite her auf dem Platz. Sie trug einen schwarzen Mantel und einen Hut mit unter dem Kinn festgehaltenem Schleier.

Ohne zu zögern öffnete sie die Tür und stieg ein. Es war vollständig dunkel, und erst allmählich konnte sie die Gestalt des Fahrers undeutlich erkennen. Er wandte den Kopf nicht um und traf auch keine Anstalten weiterzufahren, obgleich sie das Zittern des Motors unter ihren Füßen spürte.

»Sie haben gestern vor dem Marylebone-Polizeigericht unter der Anklage des Diebstahls gestanden«, sagte der Fahrer ohne jede Einleitung. »Gestern nachmittag gaben Sie eine Annonce auf, in der Sie sich als Dame aus den Kolonien ausgeben. Es ist Ihre Absicht, eine Stellung zu finden, in der Sie Ihre Laufbahn als Diebin fortsetzen können.«

»Sehr interessant«, entgegnete Thalia ohne ein Zittern in der Stimme, »aber Sie haben mich sicher nicht bestellt, um mit mir über meine Vergangenheit zu sprechen. Als ich Ihren Brief erhielt, nahm ich an, Sie wollten meine Dienste in Anspruch nehmen. Ich möchte Ihnen eine Frage stellen.«

»Vielleicht werde ich sie beantworten.«

»Angenommen, ich hätte mich mit der Polizei in Verbindung gesetzt und wäre mit Mr. Parr und dem schlauen Mr. Derrick Yale hierhergekommen?«

»Dann würden Sie jetzt tot auf dem Trottoir liegen. — Miss Drummond, ich will Ihnen Geld und eine ausgezeichnete Stellung verschaffen. Sie werden für alles, was Sie tun, gut bezahlt. Ich bin immer zur Hand, um Ihnen beizustehen — oder Sie zu bestrafen, wenn Sie mich verraten. Verstehen Sie das?«

»Vollkommen.«

»Sie sind verpflichtet, alle meine Befehle auszuführen, doch wird Ihre Arbeit sehr einfach sein. Morgen stellen Sie sich in Brabazons Bank vor. Brabazon braucht eine Sekretärin.«

»Wird er mich aber anstellen?« fragte sie. »Soll ich unter einem anderen Namen hingehen?«

»Stellen Sie sich unter Ihrem Namen vor. Unterbrechen Sie mich nicht. Ich zahle Ihnen zweihundert Pfund für Ihre Dienste. Hier ist das Geld.«

Er reichte ihr zwei Banknoten über die Schulter weg. Sie nahm sie. Ihre Hand berührte dabei den Ärmelaufschlag seines Mantels. Darunter spürte sie etwas Hartes. Eine kugelsichere Weste, dachte sie.

»Was soll ich Mr. Brabazon über meine frühere Tätigkeit sagen?«

»Es ist nicht nötig, etwas zu sagen. Sie werden von Zeit zu Zeit meine Befehle erhalten. Das ist alles.«

Wenige Minuten danach saß Thalia Drummond in einem Taxi, das sie nach Lexington Street zurückbrachte. Hinter ihr, in einigem Abstand und gleicher Geschwindigkeit, folgte ein anderes Taxi, das an einer Ecke in der Lexington Street ebenfalls anhielt. Als sie die Haustür aufschloß, war Inspektor Parr nur ungefähr ein Dutzend Schritte von ihr entfernt. Wenn sie wußte, daß sie beobachtet wurde, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken.

Parr wartete nur wenige Minuten und beobachtete das Haus von der gegenüberliegenden Straßenseite aus. Als Licht an einem der oberen Fenster aufleuchtete, drehte er sich um und ging zum Wagen zurück, der ihn so weit nach Osten gebracht hatte.

Er wollte gerade die Wagentür öffnen, als ein kleiner, dunkler Mann an ihm vorüberging. Trotz des hochgeschlagenen Kragens erkannte ihn Parr sofort.

»Flush!« rief er.

Die kleine, geschmeidige Gestalt drehte sich schnell auf dem Absatz herum. Flush erkannte den Inspektor und erschrak sichtlich.

»Nanu, Mr. Parr«, sagte er mit schlecht geheuchelter Munterkeit, »wer hätte je gedacht, Sie in diesem Teil der Welt zu sehen!«

»Ich möchte mich mit Ihnen etwas unterhalten, Flush. Wollen Sie mitkommen?«

Das war eine bedeutungsvolle Einladung, die Mr. Flush früher schon einmal gehört hatte.

»Sie haben doch nichts gegen mich, Mr. Parr?« fragte er kleinlaut.

»Gar nichts. Außerdem gehen Sie doch jetzt keine krummen Wege mehr. Ich erinnere mich wenigstens, daß Sie mir das bei Ihrer Entlassung aus dem Gefängnis versprachen.«

»Das ist richtig.« Flush Barnet atmete erleichtert auf. »Ich arbeite jetzt und will bald heiraten.«

»Was Sie nicht sagen! Wer ist es — Bella oder Milly?«

»Es ist Milly«, antwortete Flush, der das ausgezeichnete Gedächtnis des Inspektors verfluchte. »Sie geht auch keine krummen Wege mehr und hat eine Stelle in einem Geschäft.«

»Um genau zu sein, in Brabazons Bank«, ergänzte Parr.

»Milly ist eine vollendete Dame«, beeilte sich Mr. Flush zu versichern, »und grundehrlich! Sie würde nicht einmal eine Uhr klauen. Ich möchte nicht, daß Sie schlecht von ihr denken.«

»Großartige Neuigkeiten erzählen Sie mir da, Flush! Wo ist denn Milly jetzt zu finden?«

»Sie hat ein Zimmer auf der andern Seite des Flusses«, antwortete Flush widerstrebend. »Sie werden doch nicht alte Geschichten auskramen wollen, Mr. Parr?«

»Um Himmels willen, nein, ich würde mich nur gern mit ihr unterhalten. Vielleicht — ich möchte wissen, ob es .« Er stockte. »Auf alle Fälle kann ich warten. Es war wirklich eine freundliche Vorsehung, daß ich Sie getroffen habe, Flush.«

Doch Flush teilte diese Ansicht nicht.

Parr stieg in sein Taxi.

»Also doch«, murmelte er vor sich hin.

Als er eine halbe Stunde später im Klub Derrick Yale traf, teilte er ihm seinen Verdacht nicht mit. Im Verlauf der langen Unterredung, in der das Geheimnis des Roten Kreises von allen Gesichtspunkten aus besprochen wurde, erwähnte Parr Thalia Drummonds Zusammenkunft mit einem Unbekannten am Steyne Square mit keinem Wort.

Die beiden Männer fuhren am nächsten Morgen in die kleine Provinzstadt, wo ein gewisser Ambrose Sibly, von Beruf Seemann, unter Mordverdacht festgehalten wurde. Sibly war ein starker, unrasierter Mann, halb Schotte, halb Schwede. Er konnte weder lesen noch schreiben und hatte schon früher mit der Polizei zu tun gehabt.

Erst wollte er nicht herausrücken, alle Bemühungen Parrs blieben erfolglos, und schließlich war es einzig Derrick Yales geschicktem Kreuzverhör zu danken, daß er ein Geständnis ablegte.

»Ja, ich habe es getan«, sagte er endlich.

Sie saßen in seiner Zelle, und ein amtlicher Stenograf schrieb die Aussage auf.

»Sie hätten mich nie erwischt, wenn ich nicht betrunken gewesen wäre. Und wenn ich nun mal gestehen muß, will ich auch gleich den Mord an Harry Hobbs zugeben. Wir waren zusammen auf der >Oritianga<. Aufhängen kann man mich ja doch bloß einmal. Ich machte ihn kalt und warf ihn über Bord. Es war wegen einer Frau in Newport in Amerika. Ich will Ihnen jetzt erzählen, wie die Sache hier passierte. So vor einem Monat versäumte ich mein Schiff und landete schließlich im Seemannsheim in Wapping. Dort flog ich ’raus, weil

ich betrunken war, und bekam obendrein acht Tage Kittchen. Hätte ich bloß einen Monat gekriegt, dann säße ich jetzt nicht hier! Als ich ’rauskam, ging ich am Abend durch Eastend, wußte nicht wohin, war blank und hatte scheußliches Verlangen nach was Trinkbarem. Und um es voll zu machen, bekam ich noch Zahnschmerzen —«

Parr schaute Derrick Yale an, der lächelte.

»Ich bummelte am Rinnstein entlang, schaute nach Zigarettenstummeln und dachte an nichts anderes, als wo ich was zum Essen und eine Bleibe für die Nacht finden könnte. Es fing auch noch zu regnen an. Da hörte ich eine Stimme neben mir: >Steigen Sie ein!< Ich drehte mich um. Ein Auto stand neben mir. Der Mann im Wagen sagte nochmals: >Stei-gen Sie ein — ich meine Sie!<, und er nannte meinen Namen. Wir fuhren eine Zeitlang umher, ohne daß er etwas sagte, ich merkte nur, daß er alle hellen Straßen vermied. An einer ruhigen Stelle hielt er an und begann mir meine ganze Lebensgeschichte zu erzählen. Sie können sich denken, wie verblüfft ich war. Er wußte sogar die Sache mit Harry Hobbs — ich war damals von der Mordanklage freigesprochen worden. Und dann fragte er mich, ob ich mir hundert Pfund verdienen wollte. Ich sagte: >Sicher<, und er erzählte mir von einem alten Herrn auf dem Lande, der ihn sehr geschädigt habe und den ich nun um die Ecke bringen sollte. Zuerst wollte ich mit der Sache nichts zu tun haben, aber er redete auf mich ein und sagte, daß er mich für den Mord an Hobbs hängen lassen könne, und wie sicher die Sache sei, und daß er mir ein Fahrrad zur Flucht geben wolle. So willigte ich ein. Eine Woche später kam er mit dem Auto nach dem Steyne Square und gab mir die letzten Instruktionen. An dem betreffenden

Abend erreichte ich Beardmores Haus kurz nach dem Dunkelwerden und versteckte mich im Wäldchen. Er hatte mir gesagt, daß Mr. Beardmore jeden Morgen durch den Wald spaziere und daß ich es mir für die Nacht bequem machen solle. Ich war noch keine Stunde im Wald, als ich einen mächtigen Schreck bekam. Ich hörte jemand kommen. Es muß ein Wildhüter gewesen sein, ein großer Kerl, aber ich konnte ihn nur flüchtig sehen. Ich glaube, das ist ungefähr alles, außer daß am andern Morgen der alte Mann in den Wald kam und ich ihn erschoß. An die Einzelheiten erinnere ich mich nicht mehr genau, denn ich war zu der Zeit betrunken. Ich hatte mir eine Flasche Whisky mitgenommen. Aber ich war noch nüchtern genug, um aufs Rad zu steigen und wegzufahren. Und niemand hätte mich erwischt, wäre ich nicht so betrunken gewesen.«

»Ist das alles?« fragte Parr, nachdem das Geständnis vorgelesen worden war und Sibly ein schiefes Kreuz darunter gesetzt hatte.

»Das ist alles.«

»Und Sie wissen nicht, wer Sie engagiert hat?«

»Nicht die geringste Ahnung. Nur eine Kleinigkeit könnte ich vielleicht über ihn sagen«, meinte er nach einer Weile. »Er hatte die Gewohnheit, ein bestimmtes Wort zu gebrauchen, das ich nie vorher gehört habe. Ich bin ja nie in eine richtige Schule gegangen, aber ich habe mir doch gemerkt, daß gewisse Leute sozusagen Lieblingsausdrücke haben. Wir hatten einen alten Kapitän, der immer das Wort >krankhaft< gebrauchte.«

»Und was war das für ein Wort?« fragte Parr.

Der Mann kratzte sich am Kopf.

»Ich werde noch drauf kommen und es Ihnen sagen.«

Vier Stunden später brachte der Gefangenenwärter Am-brose Sibly das Essen. Der Häftling lag auf dem Bett, und der Wärter schüttelte ihn an der Schulter.

»Wachen Sie auf!«

Aber Ambrose Sibly wachte nie wieder auf. Er war tot.

Ein Becher, halb mit Wasser gefüllt, stand neben dem Bett. Anscheinend hatte er seinen Durst stillen wollen. Im Wasser fand man jedoch genug Blausäure, um fünfzig Mann zu töten.

Das Gift interessierte Inspektor Parr nicht so sehr wie der schmale rote Kreis aus Papier, den man auf dem Wasser schwimmend gefunden hatte.
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Mr. Felix Marl saß hinter verschlossener Tür in seinem Schlafzimmer bei einer Beschäftigung, die unangenehme Erinnerungen in ihm weckte.

Vor fünfundzwanzig Jahren hatte er im Gefängnis von Toulouse als Schuster gearbeitet. Damals war es seine Aufgabe gewesen, Schuhe auszubessern — heute dagegen schnitt er mit einem scharfen Messer ein Paar spitze Lackschuhe, die er nur dreimal getragen hatte, in Streifen. Jeden Streifen warf er einzeln ins Kaminfeuer.

Es gibt Menschen, die gleichsam schneller und intensiver leben als andere. Mr. Felix Marl zum Beispiel vermochte Angst und Schrecken von Jahrzehnten an einem einzigen

Tage auszukosten. Auf irgendeine Weise war es einer Zeitung gelungen, die Geschichte von den Abdrücken spitzer Schuhe in Beardmores Garten aufzugreifen. So kam zu den vielen Ängsten, die diesen großen Mann beherrschten und lähmten, eine neue hinzu. Er saß in Hemdsärmeln, und der Schweiß rann ihm über das Gesicht, denn im Kamin brannte ein starkes Feuer, und das Zimmer war überheizt.

Der letzte Streifen fiel ins Feuer, Marl sah zu, wie er verbrannte. Er legte das Messer weg, wusch sich die Hände und öffnete das Fenster, um den scharfen Geruch des brennenden Leders hinauszulassen.

Seine Empfindungen schwankten dauernd zwischen Panik und Selbstvertrauen hin und her. Als er jetzt die Treppe hinabstieg, hatte er beinah vergessen, daß er in Gefahr schwebte.

Sein Diener brachte auf einem Tablett das Abendessen.

»Wollen Sie jetzt mit dem Herrn sprechen, Sir?«

»Mit welchem Herrn?«

»Ich sagte Ihnen doch, daß ein Herr Sie zu sprechen wünscht.«

Marl erinnerte sich jetzt. Er hatte es bei seiner Arbeit vergessen.

»Wer ist es?«

»Ich habe die Karte auf den Tisch gelegt, Sir.«

»Haben Sie ihm nicht gesagt, daß ich beschäftigt bin?«

»Doch, aber er wollte warten, bis Sie herunterkämen.«

Der Diener reichte ihm die Karte. Marl las sie und sprang auf. Sein Gesicht war gelb. Seine Hände zitterten.

»Inspektor Parr? Was will er von mir? - Lassen Sie ihn hereinkommen.«

Er hatte bisher nie mit Parr zu tun gehabt. Als er ihn erblickte, beruhigte er sich ein wenig. In der Erscheinung des kleinen Mannes mit der roten Nase lag nichts besonders Drohendes.

»Setzen Sie sich, Inspektor! Es tut mir leid, daß ich beschäftigt war, als Sie kamen.«

Parr setzte sich auf den nächsten Stuhl. Er hielt seinen Hut auf den Knien.

»Ich habe gewartet, bis Sie herunterkamen, Mr. Marl. Ich möchte mit Ihnen wegen des Mordfalls Beardmore sprechen.«

Marl sagte nichts. Mit großer Anstrengung vermied er, daß seine Lippen zitterten, und bemühte sich, ein gewisses höfliches Interesse zu zeigen.

»Sie kannten Mr. Beardmore sehr gut?«

»Nicht besonders gut. Ich hatte allerdings geschäftlich mit ihm zu tun.«

»Kannten Sie ihn schon früher?«

Marl zögerte.

»Nein — das heißt, ich hatte ihn vor Jahren mal getroffen.«

»Als Sie ihn jetzt besuchten, wo haben Sie Mr. Beardmore getroffen?«

»Er stand auf der Terrasse.«

Parr sah auf den Hut nieder, den er in den Händen drehte.

»Man erzählte mir, Mr. Marl, daß Sie aus irgendeinem Grunde erschraken. Mr. Jack Beardmore sagte, Sie wären plötzlich furchtbar erschrocken. Was war der Grund?«

Mr. Marl zuckte die Schultern.

»Ich glaube, ich sagte damals schon, daß es eine Art Herzkrampf war. Ich bekomme öfters solche Anfälle.«

»Es war doch nicht etwa der Anblick von Mr. Beardmore?«

»Selbstverständlich nicht. Warum sollte ich vor Mr. Beardmore erschrecken? Ich korrespondierte ständig mit ihm und kannte ihn beinahe so gut wie .«

»Aber Sie hatten ihn doch seit Jahren nicht mehr gesehen?«

»Ja, ja, natürlich. Trotzdem —.«

»Und der Grund Ihrer Aufregung war also nur der Herzkrampf, Mr. Marl?«

»Nichts anderes.«

»Es gibt noch einen andern Punkt, den ich gerne aufklären möchte.« Der Inspektor beschäftigte sich wieder mit seinem Hut. »Als Sie Mr. Beardmore besuchten, trugen Sie spitze Lackschuhe.«

»Tat ich das? Ich habe es vergessen.«

»Haben Sie nur den Weg von der Station zum Haus benützt, ich meine, sind Sie sonst noch auf dem Grundstück spazierengegangen?«

»Nein.«

»Sie sind nicht ums Haus herumgegangen, um, sagen wir, die Architektur zu bewundern?«

»Nein, das tat ich nicht. Ich war nur einige Augenblicke im Haus und fuhr gleich wieder weg.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen«, fragte Parr in entschuldigendem Ton, »mir die Lackschuhe zu zeigen, die Sie an jenem Tag trugen?«

»Natürlich nicht.« Marl erhob sich bereitwillig.

Er war nur einige Augenblicke weg und kehrte mit einem Paar langer, spitzer Lackschuhe zurück.

Parr nahm sie in die Hand, beschaute sie von allen Seiten und rieb mit dem Zeigefinger über die Sohlen.

»Ja — nur sind das nicht die Schuhe, die Sie damals trugen. Auf diesen ist nichts als Staub, während vorige Woche der Boden naß war.«

Marl erschrak.

»Diese Schuhe habe ich getragen!« rief er herausfordernd. »Schließlich streife ich die Sohlen ab, wenn ich das Haus betrete, und was Sie Staub nennen, ist in Wirklichkeit eingetrocknete Erde.«

Parr schaute auf seinen weißbestaubten Finger und schüttelte den Kopf. »Das ist ein Irrtum, Mr. Marl. Es ist Kalkstaub. Doch lassen wir das, es spielt keine Rolle.«

Er stellte die Schuhe auf den Boden und stand auf. Eine ganze Weile schaute er interessiert an Mr. Marl hinunter, so daß dieser trotz seiner Furcht ungeduldig wurde.

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Inspektor?« fragte er liebenswürdig.

»Ja«, sagte Parr. »Sie haben einen ausgezeichneten Schneider. Könnten Sie mir nicht seine Adresse geben? Vielleicht schreiben Sie mir, bitte, seinen Namen und die Adresse auf?«

Marl starrte seinen Besucher an.

»Mein Schneider? Was, zum Teufel ...« Dann lachte er. »Sie sind ein merkwürdiger Mensch, Inspektor, aber ich will Ihnen den Gefallen tun.«

Er ging an seinen Schreibtisch und schrieb den Namen und die Adresse auf einen Zettel. Parr steckte ihn ein, ohne ihn gelesen zu haben.

»Danke schön. Es tut mir leid, Sie gestört zu haben, aber Sie werden einsehen, daß jeder, der kurz vor Mr. Beardmores Tod im Haus war, befragt werden muß. Der Rote Kreis .«

»Der Rote Kreis —?« stotterte Mr. Marl.

»Wußten Sie denn nicht, daß der Rote Kreis für diesen Mord verantwortlich ist?«

Marl wußte es tatsächlich nicht. Er hatte nur einen kurzen Bericht gelesen, daß James Beardmore erschossen worden sei. Einzig der >Monitor<, eine Zeitung, die Marl nie las, hatte den Mord in Zusammenhang mit dem Roten Kreis gebracht.

»Der Rote Kreis —«, murmelte er wieder, »ich dachte immer, es wäre nur ... Großer Gott, ich hätte nie gedacht ...«

»Was dachten Sie nicht?« fragte Parr freundlich.

Eine Stunde, nachdem der Inspektor gegangen war, saß Felix Marl noch immer zusammengekauert in seinem Sessel, den Kopf in die Hände gestützt. Der Rote Kreis!

Nie zuvor war er in die leiseste Berührung mit dieser Erpresserbande gekommen, und nun durchkreuzte sie mit ei-nemmal alle seine Pläne. Er erhob sich, um das Licht anzudrehen. Den ganzen Abend verbrachte er mit der Prüfung seiner Bankbelege. Das Resultat war zufriedenstellend. Er hoffte, noch etwas mehr herausholen zu können, und dann .
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Thalia war ohne weitere Fragen von Mr. Brabazon angestellt worden. Der Mann im Auto mußte wirklich außergewöhnlichen Einfluß besitzen.

Noch ungewöhnlicher war, daß viele Tage vergingen, ohne daß sie von ihrem geheimnisvollen Auftraggeber etwas hörte. Sie hatte gedacht, er würde sofort ihre Dienste in Anspruch nehmen. Sie arbeitete fast einen ganzen Monat in Brabazons (vormals Sellers) Bank, bis sie eine Nachricht von ihm erhielt. Eines Morgens fand sie sie auf ihrem Schreibtisch vor. Die Adresse war mit großen Druckbuchstaben geschrieben. Einen Kreis enthielt das Schreiben nicht. Es lautete:

>Machen Sie die Bekanntschaft von Marl. Finden Sie heraus, warum er über Brabazon solche Macht besitzt. Teilen Sie mir die Höhe seines Guthabens mit, und benachrichtigen Sie mich, sobald er sein Konto schließt. Lassen Sie mich auch wissen, wenn Parr oder Derrick Yale in die Bank kommen. Drahten Sie Johnson, 23 Mildred Street, City.<

Sie führte die Instruktionen gewissenhaft aus, obgleich einige Tage vergingen, bis sie Gelegenheit hatte, Mr. Marl zu sehen.

Derrick Yale kam nur einmal in die Bank. Sie war ihm schon bei den Beardmores begegnet, hätte ihn aber auch sonst erkannt, denn sämtliche Zeitungen hatten das Bild des berühmten Detektivs gebracht.

Was er wollte, konnte sie nicht erfahren. Von ihrem kleinen Büro aus, in dem sie als Brabazons Privatsekretärin allein arbeitete, beobachtete sie, wie er sich mit einem Schalterbeamten unterhielt. Sie benachrichtigte sofort den Roten Kreis.

Inspektor Parr kam nie, und auch Jack Beardmore sah sie nicht. Sie wollte auch nicht zuviel an Jack denken. Der Gedanke an ihn war ihr peinlich.

Eines Tages saß ein dicker, aufgedunsener Herr im eleganten Direktionsbüro der Sellers-Bank John Brabazon gegenüber. Der Besucher atmete geräuschvoll und hielt die Hände über der Weste gefaltet. Brabazon sprach sanft und eindringlich auf ihn ein.

»Mein lieber Marl, manchmal stellen Sie mich auf eine Geduldsprobe. Ich meine nicht nur die Ansprüche, die Sie an meine Mittel stellen .«

»Ich will Ihnen ja Deckung geben, Brab, vorzügliche Deckung sogar! Das können Sie doch nicht leugnen?«

Mr. Brabazons weiße Finger trommelten auf den Rand seines Schreibtisches.

»Sie kommen immer mit den unmöglichsten Vorschlägen zu mir, und bis jetzt bin ich immer verrückt genug gewesen, sie zu finanzieren. Das muß ein Ende haben. Sie brauchen keine Hilfe. Ihr Guthaben bei dieser Bank allein beträgt annähernd hunderttausend Pfund.«

Marl schaute sich nach der Tür um und beugte sich dann vor.

»Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen — die Geschichte von einem jungen Beamten, der nicht einen Penny besaß, und der Sellers’ Witwe von der Sellers-Bank heiratete. Sie hätte seine Mutter sein können, alt genug war sie, und starb plötzlich — in der Schweiz. Sie stürzte in einen Abgrund. Warum ich das weiß? Ich fotografierte damals gerade die wunderbare Gebirgslandschaft. Brab, habe ich Ihnen je das Bild dieses Unglücksfalls gezeigt? Sie sind mit drauf! Ja — obwohl Sie dem Untersuchungsrichter erzählten, Sie wären zur fraglichen Zeit Meilen von dem Ort entfernt gewesen! Also, zieren Sie sich nicht! Sie können es sich leisten. Außerdem habe ich fast den Eindruck, daß Sie nochmals eine Ehe eingehen wollen — oder täusche ich mich?«

Mr. Brabazons Blick war starr auf den Schreibtisch gerichtet. Nicht ein Muskel in seinem Gesicht bewegte sich.

»Was meinen Sie?« fragte er.

»Oder welche Bewandtnis hat es mit der Person, die Sie neulich am Steyne Square trafen — im dunklen Wagen? Leugnen Sie nicht! Ich habe Sie erkannt.«

Jetzt erst verriet Brabazon Zeichen von Erregung. Sein Gesicht wurde grau und verzerrte sich.

»Ich will Ihnen das Darlehen gewähren«, erklärte er kurz.

Während Marl seiner Befriedigung über das Zugeständnis Ausdruck gab, klopfte es. Ein junges Mädchen trat ein und legte ein Blatt Papier mit Bleistiftnotizen vor ihren Arbeitgeber hin.

Ihr Anblick verscheuchte augenblicklich alle anderen Gedanken aus Marls Kopf. Er sah sie im Profil. Die Schönheit des Mundes, der Nase und der Stirn begeisterten ihn. Nur der entschlossene Zug ums Kinn enttäuschte ihn ein wenig, denn er liebte sanfte und fügsame Frauen. Dennoch — er seufzte, als sie, nach einem geflüsterten Gespräch mit ihrem Chef, wieder hinausging.

»Ich habe sie schon irgendwo gesehen. Wie heißt sie?«

»Drummond — Thalia Drummond.«

»Thalia Drummond!« wiederholte Marl. »Ist das nicht das Mädchen, das bei Froyant war? Wohl ein bißchen in sie vergafft, was, Brab?«

»Ich habe, Mr. Marl«, antwortete Brabazon befremdet, »nicht die Gewohnheit, mich in meine Angestellten zu >ver-gaffen<. Miss Drummond ist eine sehr tüchtige Kraft. Das ist alles, was ich von meinem Personal verlange.«

Marl stand auf.

»Wie dem auch sei — wir werden morgen über die andere Sache sprechen.«

»Um halb elf morgen vormittag«, schlug Brabazon vor und begleitete den Besucher zur Tür. »Oder um elf Uhr?«

»Elf Uhr«, stimmte Marl zu.

Brabazon verabschiedete ihn, ohne ihm die Hand zu geben, schloß rasch die Tür und ging zu seinem Schreibtisch zurück. Er nahm aus seiner Brieftasche eine gewöhnliche weiße Karte, tauchte seine Feder in rote Tinte und zeichnete einen kleinen Kreis. Darunter schrieb er:

>Felix Marl hat unsere Unterredung am Steyne Square beobachtet. Er wohnt 79, Marisburg Place.<

Er steckte die Karte in einen Umschlag und adressierte ihn an Mr. Johnson, 23 Mildred Street, City.
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Mr. Marl mußte den großen Büroraum der Bank durchqueren und hielt nach dem Mädchen von vorhin Ausschau. Er spähte auf jeden der vielen Plätze, bis er endlich einen durch Mattglasscheiben abgetrennten Raum entdeckte, dessen Tür offenstand und in dem Miss Drummond saß. Sofort ging er auf die Tür zu. Ein Mädchen, das im Saal an einer Schreibmaschine arbeitete, beobachtete ihn neugierig.

Thalia hob den Kopf und sah in ein dickes, gutmütiges Gesicht.

»Sind Sie beschäftigt, Miss Drummond?«

»Sehr«, antwortete sie. Es klang nicht abweisend.

»Hier gibt es wohl nicht viel Spaß?« fragte er.

»Nicht besonders.«

»Wie wäre es mit einem kleinen Dinner an einem der nächsten Abende und einem Theaterbesuch?« fragte er.

Ihre Augen maßen ihn vom gefärbten Haar bis zu den sorgfältig polierten Schuhen.

»Sie sind ein gefährlicher alter Genießer!«

Er grinste unternehmungslustig übers ganze Gesicht.

»Wie wär’s mit dem >Moulin Gris<?«

Ihre Lippen kräuselten sich verächtlich.

»Warum nicht gleich das >Fischrestaurant der Apachen<? — Nein, für mich kommt nur das >Ritz Carlton< in Betracht — oder nichts.«

Mr. Marl war verblüfft, doch erfreut.

»Sie sind eine Prinzessin«, meinte er strahlend, »und Sie sollen ein königliches Essen haben! Wie wär’s mit heute abend?«

»Gut.«

»Kommen Sie um halb acht bei mir vorbei, Marisburg Place, Bayswater Road. Nicht zu verfehlen, mein Name steht an der Tür.« Er machte eine Pause, da er Widerspruch erwartete, aber sie nickte ihm zu. »Dann, auf Wiedersehen, mein Schatz!« Kühn warf er ihr eine Kußhand zu.

»Schließen Sie die Tür!« rief sie ihm nach.

Kurz darauf wurde sie nochmals in der Arbeit unterbrochen. Die junge Stenotypistin, die vorher gespannt jede Bewegung Mr. Marls verfolgt hatte, trat ein und schloß die Tür hinter sich.

Thalia lehnte sich im Stuhl zurück.

»Nun, Macroy, was gibt’s?«

»Wer ist der alte Kauz?« fragte Milly Macroy.

»Ein Verehrer.«

»Sie können die Kerle aber scharf machen!« bemerkte, in ihrer wenig gewählten Ausdrucksweise, Milly neidisch.

»Und? Sind Sie etwa hergekommen, um sich darüber mit mir zu unterhalten?«

»Nicht deshalb — ich bin hier, um eine offene Aussprache mit Ihnen zu haben.«

»Offene Aussprachen sind mein tägliches Brot. Schießen Sie los!«

»Können Sie sich an das Geld erinnern, das vorigen Freitag >eingeschrieben< an die Sellinger Corporation gesandt wurde? — Ich nehme an, Sie wissen auch, daß die Gesellschaft behauptet, die Sendung habe bei der Ankunft nur leeres Papier enthalten?«

»Was Sie nicht sagen! Mr. Brabazon hat mir nichts davon mitgeteilt.«

»Ich habe das Geld in den Umschlag getan«, sagte Milly Macroy, »und Sie mußten es nachzählen. Nur Sie und ich hatten mit der Sache zu tun, Miss Drummond, und eine von uns beiden hat das Geld geklaut. Ich will schwören, daß ich es nicht war.«

»Dann muß ich es gewesen sein. Wissen Sie, Macroy, daß das eine ziemlich ernste Anklage ist, die Sie gegen ein unbescholtenes junges Mädchen erheben?«

Milly konnte ihre Bewunderung für Thalia Drummonds Unverfrorenheit nicht ganz verbergen.

»Sie sind recht ausgekocht, Drummond! Doch wollen wir nicht einmal alle unsere Karten auf den Tisch legen? Vor einem Monat, kurz nachdem Sie hier eintraten, fehlte am Devisenschalter eine Hundertpfundnote.«

»Na, und?«

»Ich weiß zufällig, daß Sie sie hatten, und daß die Note bei Bilburys auf dem Strand gewechselt wurde. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen die Nummer angeben.«

»Wen habe ich vor mir?« fragte Thalia scheinbar bestürzt. »Eine Kriminalbeamtin? Himmel, da bin ich geliefert!«

Dieser offene Spott verwirrte Milly. Sie legte die Hand auf Thalias Arm und beugte sich vor.

»Diese Sellinger-Geschichte kann ein schlimmes Nachspiel haben, und Sie werden alle Freunde, die Sie auftreiben können, brauchen.«

»Wenn es erst soweit kommt, geht es Ihnen genauso — Sie haben das Geld in der Hand gehabt.«

»Aber Sie haben es genommen! Wir wollen uns darüber nicht streiten, Drummond. Wenn wir zusammenhalten, wird aus der ganzen Sache nichts. Ich werde schwören, daß der Umschlag in meiner Anwesenheit versiegelt wurde und daß das Geld darin war.«

Thalia lachte leise und zuckte die Achseln.

»Gut. Bleiben wir dabei. Nachdem Sie mich nun vor dem Untergang gerettet haben, werden Sie mich wohl um eine Gefälligkeit bitten? Wegen des Geldes kann ich Sie beruhigen. Ich nahm es, weil ich sehr gute Verwendung dafür hatte. Ich brauche oft Geld — übrigens sind in letzter Zeit viele Diebstähle auf der Post vorgekommen. Erst vor einigen Tagen stand ein langer Artikel darüber in der Zeitung. Also, was wollen Sie von mir?«

Milly Macroy, die durch ihren Umgang allerlei gewohnt war, starrte sie an.

»Sie sind wirklich gerissen. Aber Sie müssen mit diesen kleinen Diebstählen aufhören. Sonst verderben Sie noch mal eine wirklich große Sache, und das kann ich nicht mit ansehen. Wenn Sie bei einer richtigen Sache beteiligt sein wollen, müssen Sie sich an Leute halten, die in großem Stil arbeiten — verstehen Sie?«

»Ja, sicher. Doch wer sind Ihre Mitarbeiter?«

Milly schien erst nicht recht zu verstehen, dann begann sie geheimnisvoll: »Da ist ein Herr, den ich kenne ...«

»Ein Herr? Warum so geschraubt? Sagen Sie doch lieber Mann —.«

»Wenn Sie wollen, dann eben ein Mann! Er ist einer meiner Freunde und hat Sie in den letzten zwei Wochen beobachtet. Er meint, Sie seien ein tüchtiges Mädchen, das ohne viel Mühe eine Unmenge Geld verdienen könnte. Ich sprach natürlich mit ihm über die Sellinger-Sache, und er möchte Sie treffen.«

»Noch ein Verehrer?« fragte Thalia belustigt.

»Daraus wird nichts, Drummond«, sagte Milly energisch. »Verstehen Sie mich recht — ich bin mit ihm so gut wie verlobt.«

»Der Himmel bewahre mich davor, zwischen liebende Herzen zu treten.«

»Sie brauchen nicht gleich ironisch zu werden. Jedenfalls sag’ ich Ihnen — es handelt sich um ein reines Geschäft.«

Thalia spielte mit dem Brieföffner.

»Angenommen, daß ich in das Bündnis nicht eintreten will?«

Milly schaute sie unsicher und mißtrauisch an.

»Kommen Sie nach dem Dienst mit, wir wollen zusammen essen.«

»Lauter Einladungen!« seufzte Thalia.

»Ach!« Milly Macroy hatte keine langsame Auffassungsgabe und begriff sogleich. »Hat Sie der alte Knabe zum Dinner eingeladen? Das nenne ich Glück!« Sie pfiff vor sich hin. »Ich sehe Sie schon, wie Sie in ein oder zwei Wochen mit einem Brillantenkollier herumlaufen.«

»Meine Schwäche sind Perlen«, präzisierte Thalia. »Gut, ich komme heute abend.«

Milly Macroy blieb noch einen Moment stehen.

»Hören Sie, Sie werden ihm doch nicht erzählen, was ich über die Verlobung gesagt habe?«

»Das ist Brabs Klingel!« Thalia nahm Stenogrammblock und Bleistift zur Hand. »Nein, nein, ich werde nichts erwähnen.«

Sie eilte davon. Miss Macroy schaute ihr mit wenig freundschaftlichen Gefühlen nach.

Mr. Brabazon saß an seinem Schreibtisch und übergab Thalia einen verschlossenen Umschlag.

»Lassen Sie es durch Boten überbringen.«

Sie las die Adresse. Als sie wieder aufschaute, betrachtete sie Mr. Brabazon mit neuem Interesse.

Der Rote Kreis setzte sich aus Leuten vieler und sehr unterschiedlicher Kreise zusammen.
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Thalia Drummond war an diesem Abend beinah die letzte Angestellte, die die Bank verließ. Sie stand oben auf den Treppenstufen und schaute sich, während sie die Handschuhe anzog, nach rechts und links um. Von der anderen Straßenseite aus wurde sie von einem Mann beobachtet. Einige Schritte vom Eingang entfernt wartete Milly. Sie ging auf sie zu.

»Das hat aber lange gedauert, Drummond«, maulte Milly. »Sie dürfen meinen Freund nicht warten lassen, das hat er nicht gern.«

»Er wird sich schon daran gewöhnen.«

Sie gingen die belebte Straße entlang und bogen in die Reeder Street ein.

Die Restaurants in der Reeder Street trugen Namen, die an die Wunder und lukullischen Genüsse von Paris erinnern sollten. >Moulin Gris< war ein kleines, langgezogenes Lokal, das mit Hilfe von Spiegeln und Goldverzierungen eine Atmosphäre von Luxus und Pracht vortäuschte.

Die Tische waren bereits für das Dinner gedeckt, aber noch unbesetzt. Es dauerte noch zwei Stunden bis zur Essenszeit, und der Five o’clock tea war im >Moulin Gris< unbekannt.

Die beiden Mädchen stiegen eine enge Treppe zum Speisesaal im ersten Stock hinauf. Ein Mann, der an einem der Tische gesessen hatte, stand schnell auf und kam ihnen entgegen. Er war jung und trug das stark mit Brillantine eingefettete dunkle Haar zurückgekämmt. Eine weiche, große Hand, helle, starre Augen — das war der erste Eindruck, den Thalia empfing.

»Setzen Sie sich, Miss Drummond — Kellner, bringen Sie den Tee!«

»Das ist Thalia Drummond«, stellte Milly ganz unnötigerweise vor, und ihr Freund lachte.

»Wir brauchen nicht mehr vorgestellt zu werden. Ich habe viel über Sie gehört, Miss Drummond! Mein Name ist Barnet.«

»Flush Barnet«, ergänzte Thalia.

Er schien erstaunt, aber nicht unangenehm berührt zu sein.

»Sie haben wohl auch von mir gehört?«

»Sie weiß alles«, fiel Milly ein, »und was noch mehr ist, sie kennt Marl und geht heute abend mit ihm essen.«

Er sah rasch von einer zur andern und faßte dann Milly scharf ins Auge.

»Hast du ihr etwas gesagt?« fragte er drohend.

»Du brauchst ihr nichts zu sagen, sie weiß alles!« antwortete Milly unbekümmert.

»Hast du es ihr gesagt?« wiederholte er.

»Über Marl? Nein. Ich dachte, du würdest das tun.«

Der Kellner brachte den Tee. Solange er am Tisch war, blieb es still.

»Ich bin ein Mann, der frei von der Leber weg spricht«, sagte Flush Barnet. »Soll ich Ihnen sagen, wie ich Sie nenne? Ich nenne Sie >die ausgekochte Thalia<. Wie klingt das? Doch gut?« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und beobachtete sie. »Die ausgekochte Thalia! Sie sind ein gerissenes Mädchen. Ich war neulich bei der Gerichtsverhandlung, als der alte Froyant Ihnen den Prozeß machte.«

»Alte Geschichten —«, erwiderte Thalia. »Aber ich nehme nicht an, daß Sie mich eingeladen haben, um mir Komplimente zu machen?«

»Nein, sicher nicht«, gab Flush Barnet zu. »Ich habe Sie eingeladen, um mit Ihnen geschäftlich zu reden, und ich will Ihnen gleich vorweg sagen, daß ich mich nicht mit Kleinigkeiten befasse. Wir sind alle Freunde, alle in dem gleichen guten Geschäft, das heißt, hinter mir stehen Leute, die jeden Betrag auf den Tisch legen, wenn eine Sache gut ist. Sie aber, Thalia Drummond, verderben uns das Geschäft!«

»Wirklich?« fragte Thalia. »Das müssen Sie mir etwas näher erklären, Mr. Barnet.«

Die eifersüchtige Miss Macroy merkte an gewissen Anzeichen, daß das Mädchen Flush fesselte.

»Meine Liebe«, hob er mit gutmütigem Vorwurf an, »was denken Sie, wie lange Sie frei herumlaufen, wenn Sie aus Briefumschlägen Geld herausnehmen und statt dessen altes Papier weiterschicken? Wenn mein Freund Brabazon sich nicht in den Kopf gesetzt hätte, daß der Betrug auf der Post passierte, wäre schon längst die Kriminalpolizei bei Ihnen erschienen. Wenn ich sage — mein Freund Brabazon, dann übertreibe ich nicht!«

Es fiel ihm offenbar schwer, seine angebliche Freundschaft mit dem Bankier zu übergehen. Wäre er aufgefordert worden, hätte er wahrscheinlich noch viel mehr ausgeplaudert. Doch Thalia tat ihm den Gefallen nicht und drang nicht weiter in ihn.

Er beugte sich über den Tisch herüber und senkte die Stimme.

»Ich will Ihnen etwas sagen — Milly und ich haben schon seit zwei Monaten die Bank von Brabazon bearbeitet. Man kann dort viel Geld machen, allerdings nicht durch die Bank selbst. Ich sagte Ihnen schon — Brabazon ist ein Freund von mir. Mit einem seiner Kunden geht es besser, und der Mann mit dem größten Guthaben ist Marl.«

»Sie irren sich«, widersprach Thalia, »mit Marls Guthaben kommen Sie nicht weit.«

Er starrte sie ungläubig an und sah dann mit gerunzelter Stirn auf Milly Macroy.

»Du sagtest mir, daß er beinah hunderttausend Pfund ...«

»Das ist auch der Fall«, beteuerte Milly.

»Bis heute war es der Fall«, verbesserte Thalia. »Aber heute nachmittag ging Mr. Brabazon weg, ich glaube, er war bei der Bank von England, denn die Banknoten, die er mitbrachte, waren alle neu. Er rief mich herein, und ich sah sie auf seinem Schreibtisch aufgehäuft. Er sagte, daß er Marls Konto schließe, Marl sei nicht der Mann, den er länger als Kunden haben wolle. Er nahm das Geld und ging damit, wie ich annehme, zu Marl, denn als er kurz vor Geschäftsschluß zurückkehrte, übergab er mir Marls Scheck. >Ich habe dieses Konto geschlossen, Miss Drummond<, teilte er mir mit, >und ich glaube kaum, daß dieser Erpresser uns noch weiter belästigen wird.<«

»Wußte er, daß Marl Sie zum Dinner eingeladen hatte?« fragte Milly.

»Nein.«

Mr. Barnet sagte nichts. Er saß zurückgelehnt und strich sich übers Kinn. Seine Gedanken schienen weit weg zu sein.

»War es ein großer Betrag?« fragte er.

»Zweiundsechzigtausend.«

»Und die hat er bei sich zu Hause?« Barnets Gesicht rötete sich vor Aufregung. »Zweiundsechzigtausend! Hast du das gehört, Milly? — Und Sie, Thalia, speisen heute abend mit ihm. Nun, was halten Sie davon?«

Sie begegnete seinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Wovon soll ich etwas halten?«

»Hier ist eine Gelegenheit, wie Sie sie im ganzen Leben nie wieder finden werden. Sie gehen zu ihm nach Hause! Sie sind doch nicht abgeneigt, den alten Knaben etwas an der Nase herumzuführen?«

Sie antwortete nicht.

»Ich kenne das Haus«, sagte Flush. »Eins von den komischen kleinen Häusern in Kensington. Es kostet ein Vermögen, dort zu wohnen — Marisburg Place, Bayswater Road.«

»Ich kenne die Adresse.«

»Er hat drei Bediente, aber sie gehen aus, wenn er Damenbesuch hat.«

»Er bewirtet mich nicht im Haus.«

»Wie wäre es mit einem kleinen Souper nach dem Theater?« fragte Barnet. »Angenommen, er bietet es Ihnen an, und Sie sagen ja — wenn Sie zurückkommen, werden keine Dienstboten mehr im Haus sein. Das kann ich beschwören, ich kenne Marl genau.«

»Was erwarten Sie eigentlich von mir? Soll ich ihn etwa berauben?« fragte Thalia. »Soll ich ihm vielleicht einen Revolver unter die Nase halten?«

»Seien Sie nicht albern! Sie sollen nichts weiter tun als soupieren und wieder weggehen. Heitern Sie ihn auf, bringen Sie ihn zum Lachen. Sie brauchen sich nicht zu fürchten, denn ich werde bald nach Ihnen im Hause sein, und falls er ungemütlich werden sollte .«

Sie spielte mit dem Teelöffel und sah auf die Tischdecke.

»Angenommen, er schickt seine Dienstboten nicht fort?«

»Darauf können Sie sich verlassen. Zum Donnerwetter! So eine wunderbare Gelegenheit hat es noch nie gegeben! Machen Sie mit?«

Thalia schüttelte den Kopf.

»Geht nicht — zu groß für mich. Vielleicht haben Sie recht, und es kommt soweit, daß ich mich selbst hineinreite. Doch die kleinen Sachen liegen mir nun mal mehr.«

»Bah!« machte Barnet verächtlich. »Sie sind verrückt! Jetzt haben Sie eine Gelegenheit zu ernten, meine Liebe. Sie sind der Polizei nicht bekannt. Sie stehen nicht, wie ich, im grellen Scheinwerferlicht. Wollen Sie es machen?«

Sie senkte die Augen wieder aufs Tischtuch und spielte nervös mit dem Löffel.

»Gut«, sagte sie mit einem Achselzucken.

»Sehen Sie! Ein saftiger Anteil an sechzigtausend ist besser als ein paar lumpige Hundert.«

Thalia verließ das Restaurant und machte sich auf den Weg nach Hause. Sie mußte an der Bank vorüber und wollte kein Taxi nehmen, solange Mr. Brabazons scharfes Auge möglicherweise ihre Verschwendung beobachten konnte. Sie ging im Strom der Fußgänger in der Regent Street, als ihr Arm leicht berührt wurde. Sie wandte sich um.

Ein junger Mann mit gerötetem, verlegenem Gesicht schritt neben ihr.

»Mr. Beardmore!«

»Ich wollte nur einen Augenblick mit Ihnen sprechen, Thalia. Ich habe eine ganze Woche auf diese Gelegenheit gewartet.«

»Wußten Sie, daß ich bei Brabazon —? Wer hat es Ihnen gesagt?«

Er zögerte.

»Inspektor Parr.« Er sah, wie sie lächelte. »Er ist wirklich kein schlechter Kerl, Thalia. Nie wieder hat er ein schlechtes Wort über Sie gesagt.«

»Nie wieder? — Aber kommt es überhaupt darauf an? Nun, Mr. Beardmore, muß ich wirklich weitergehen. Ich habe eine sehr wichtige Verabredung.«

Er hielt ihre Hand fest.

»Thalia, wollen Sie mir nicht sagen, warum Sie . Es muß doch einen Grund haben, warum Sie sich in so außergewöhnlicher Gesellschaft aufhalten?«

»Was für außergewöhnliche Gesellschaft?«

»Sie waren eben mit einem Mann zusammen, der Flush Barnet genannt wird, ein bekannter Verbrecher ist und eine lange Gefängnisstrafe hinter sich hat. Die Frau in Ihrer Begleitung war Milly Macroy, seine Helfershelferin, die beim Darlington Cooperative-Raub beteiligt war und ebenfalls im Gefängnis gesessen hat. Jetzt ist sie in Brabazons Bank angestellt. Sie wußten doch sicherlich nicht, mit wem Sie es da eben zu tun hatten?«

»Und woher kennen Sie die beiden? Habe ich unrecht, wenn ich annehme, daß Sie bei Ihren — Beobachtungen nicht allein waren? Sollten Sie in Gesellschaft des bewundernswerten Mr. Parr gewesen sein? Ja, genauso ist es. Mr. Beardmore, Sie mausern sich ja zum Polizeibeamten!«

»Verstehen Sie denn nicht, daß es Parrs Pflicht ist, dem allem nachzugehen? Um Himmels willen, Thalia, überlegen Sie sich doch einmal, welchen Umgang Sie haben, in welcher Lage Sie sich befinden? Wenn Parr sich nun veranlaßt sieht, Mr. Brabazon aufzusuchen —?«

Sie lachte ihn aus.

»Der Himmel bewahre mich davor, einen verantwortungsvollen Polizeibeamten an der Erfüllung seiner Pflicht zu hindern. Aber im großen und ganzen wäre es mir doch lieber, wenn Mr. Parr nicht zu Brabazon ginge, denn ein Arbeitgeber, der ein verirrtes Mädchen auf den rechten Weg zurückführen will, könnte leicht lästig werden. Glauben Sie nicht auch?«

Er mußte ein wenig lachen, obschon ihm nicht danach zumute war.

»Wirklich, Thalia, Sie passen nicht zu der Art von Leuten, mit denen Sie verkehren. Ich weiß, daß ich kein Recht habe, mich einzumischen, aber vielleicht kann ich Ihnen helfen, besonders — wenn Sie irgend etwas getan haben sollten, das Sie in die Gewalt dieser Leute gebracht hat.«

»Auf Wiedersehen.« Sie streckte ihm freundlich lächelnd die Hand hin und ließ ihn wie einen dummen Jungen stehen.

Rasch ging sie durch die Burlington Arcade zum Piccadil-ly und nahm dort ein Auto. Das Haus, vor dem sie ausstieg, lag in der Marylebone Road und bedeutete im Vergleich zur Lexington Street entschieden eine Verbesserung.

Der uniformierte Portier brachte sie im Aufzug zum dritten Stockwerk, wo sie eine hübsche und kostspielig möblierte Wohnung betrat. Sie drückte auf einen Klingelknopf, und eine Frau mittleren Alters erschien.

»Martha«, sagte Thalia, »ich werde heute abend nicht zu Hause essen. Nehmen Sie mein blaues Abendkleid heraus und telefonieren Sie der Waltham-Garage, daß ich pünktlich fünfundzwanzig Minuten nach sieben den Wagen brauche.«

Miss Drummonds Gehalt bei der Bank betrug genau vier Pfund in der Woche.

»Sie sind also doch gekommen!« stellte Mr. Marl fest, als er sie begrüßte. »Schick sehen Sie aus — bezaubernd!« Er drückte ihr beide Hände und führte sie in den Salon. »Ich muß sagen, ich war ein wenig nervös bei der Vorstellung, mit Ihnen ins Ritz Carlton gehen zu müssen. Sie haben doch nichts gegen meine Offenheit? Wollen Sie eine Zigarette?« Er suchte in den Taschen seiner Frackschöße und zog ein goldenes Zigarettenetui hervor, das er ihr geöffnet entgegenhielt.

»Sie dachten wohl, daß ich in einem Zehn-Shilling-Modell der Firma Morne & Gillingsworth erscheinen würde?«

Er zündete ihr die Zigarette an und ließ sich in einen Lehnstuhl fallen.

»Offen gestanden — ja. Ich habe schon eine Menge peinlicher Erfahrungen gemacht und junge Damen in den merkwürdigsten Kostümen erscheinen sehen!«

»Sie haben also die Gewohnheit, junge hübsche Damen einzuladen?«

Mr. Marl rieb sich zufrieden die Hände.

»Ich bin noch nicht so alt, daß ich an Damengesellschaft kein Vergnügen mehr hätte. Aber Sie sehen wirklich entzückend aus!«

Er hatte ein lebhaft gerötetes Gesicht, verdächtig braune Haare, auffallend regelmäßige Zähne und an diesem Abend eine Taille, die gleichfalls unnatürlich wirkte.

»Wir wollen erst etwas essen, und dann sehen wir uns im Palace >The Boys and Girls< an. Und anschließend — wie denken Sie über ein kleines Souper?«

»Ein kleines Souper? Ich esse nie so spät.«

»Ach, ein paar Früchte werden Sie doch wohl essen können?«

»Aber wo? Die meisten Restaurants sind schon geschlossen, wenn die Theater aus sind.«

»Ich sehe nicht ein, warum Sie nicht hierher zurückkommen könnten. Ich bringe Sie nachher in meinem Wagen nach Hause.«

»Ich danke Ihnen, aber ich habe meinen eigenen Wagen.«

Mr. Marls Augen wurden größer und größer. Er begann zu lachen, erst langsam und leise, dann immer lauter, bis schließlich sein Gelächter in einem asthmatischen Anfall endete.

»Sie — niederträchtige, kleine Hexe!« keuchte er.

Der Abend war interessant für Thalia. Im Foyer des Theaters erblickte sie Mr. Flush Barnet.

Nach Theaterschluß, als sie wieder im Foyer standen und warteten, bis der Portier ihren Wagen herbeigerufen hatte, schien Thalia zu zögern. Doch Felix Marl überwand mit großer Beredsamkeit ihren Widerstand, und als es halb zwölf schlug, betraten sie die Halle seines Hauses. Er klingelte nicht nach dem Diener. Das kalte Souper war in dem mit Rosenholz getäfelten Speisezimmer bereits serviert.

»Wir wollen gar nicht erst die Diener in Anspruch nehmen«, erläuterte er.

»Ich kann nichts essen. Ich glaube, ich werde gleich nach Hause gehen.«

»Bleiben Sie doch einen Augenblick«, bat er. »Ich möchte mit Ihnen noch über Ihren Chef sprechen. Ich kann Ihnen sehr nützlich sein — ich meine bei der Bank, Thalia .«

Er war hinter sie getreten, als wollte er nach einer Platte, die auf dem Tisch stand, greifen, doch wenn sie nicht unter seinem Arm durchgeschlüpft wäre, hätte er sie im gleichen Augenblick geküßt.

»Ich gehe jetzt lieber nach Hause«, sagte sie.

»Unsinn!« Mr. Marl wurde ärgerlich. »Kommen Sie, setzen Sie sich.«

Sie schaute ihn lange an, wandte sich plötzlich um, ging zur Tür und drückte auf die Klinke. Die Tür war verschlossen.

»Ich glaube, es ist besser, Sie schließen die Tür auf, Mr. Marl!«

»Das glaube ich nicht.« Er lachte. »Thalia, wollen Sie nicht das nette liebe Mädchen sein, das ich mir unter Ihnen vorgestellt habe?«

»Ich zerstöre ungern Ihre Illusionen — aber wollen Sie trotzdem bitte die Tür öffnen?«

»Gewiß.«

Er tat so, als suche er in seinen Taschen nach dem Schlüssel, doch plötzlich, bevor sie seine Absicht durchschaute, riß er sie an sich. Er war ein kräftiger Mann und einen Kopf größer als sie.

»Lassen Sie mich los!«

Sie blieb ganz ruhig, und als er sie losließ, ging sie langsam zum Tisch hinüber und nahm ihre seidene Handtasche auf. Erst glaubte er, sie wolle ein Taschentuch holen, doch dann stieß er einen Schreckensruf aus. »Was ist das?«

Sie hatte einen schwarzen, eiförmigen Gegenstand aus der Tasche genommen, aus dem sie mit der linken Hand eine kleine Nadel herauszog und sie auf den Tisch warf. Er wußte, was es war — er hatte viel mit Heereswaffen zu tun gehabt und viele Handgranaten gesehen.

»Legen Sie das hin — nein, nein, stecken Sie die Nadel wieder hinein, Sie sind verrückt!«

»Beruhigen Sie sich, ich habe noch eine Nadel in der Tasche, Öffnen Sie die Tür!«

Seine Hand zitterte, als er sich am Schlüsselloch zu schaffen machte. Ängstlich schaute er sich um und stützte sich an der Wand.

»Eine Handgranate!« murmelte er.

»Ja, eine Handgranate«, wiederholte sie und verließ, das gefährliche Ding noch immer in der Hand, das Zimmer.

Er folgte ihr bis zur Haustür und schlug sie hinter ihr zu. Dann stieg er die Treppe hinauf zu seinem Schlafzimmer.

Flush Barnet, der sich hinter einem Schrank versteckt hielt, hörte, nachdem Mr. Marl sein Zimmer betreten hatte, das Geräusch des Schlüssels im Schloß und das Schnappen des Riegels.

Das Haus war ganz ruhig. Kein Laut drang aus Marls Schlafzimmer. Über der Tür befand sich kein Oberfenster. Der schwache Lichtschein an der Gangdecke kam aus der runden Öffnung des Ventilators.

Flush schlich leise zur Tür und lauschte. Er glaubte zu hören, daß Marl mit sich selbst sprach, und sah sich nach einer Möglichkeit um, ins Zimmer zu blicken. Auf dem Gang stand ein eichenes Tischchen. Er stellte es gegen die Wand und stieg hinauf, so daß er die Ventilatoröffnung in Augenhöhe hatte und sehen konnte, wie Mr. Marl in Hemdsärmeln und anscheinend sehr nervös im Zimmer auf und ab ging. Barnet hörte auf einmal ein Geräusch, ein kaum merkliches Huschen von Füßen auf dem Teppich.

Schnell stieg er vom Tischchen und schlich durch den Gang bis zum Treppenabsatz.

Die Halle lag im Dunkeln. Er fühlte mehr, als daß er es hätte wahrnehmen können — jemand war auf der Treppe. Es konnte natürlich ein Diener sein, der vorzeitig zurückkehrte, denn Diener bleiben nicht unbedingt fort, wenn es ihnen befohlen wird. Flush ging zurück bis zum äußersten Ende des Ganges und wartete. Niemand kam. Sehen konnte er nichts.

Selbst wenn es möglich gewesen wäre, Marls Schlafzimmertür einzudrücken, es hätte ihm nicht weitergeholfen. Das Haus hatte er bereits in aller Ruhe angesehen und sich entschlossen, den kleinen Geldschrank in der Bibliothek zu untersuchen. Marls Schlafzimmer mußte er aus seinen Plänen streichen.

Der Geldschrank nahm zwei volle Stunden in Anspruch, doch schließlich blieben die besten Werkzeuge, die das Gewerbe kannte, nicht ohne Erfolg. Zum Vorschein kam jedoch nicht der große Betrag, den er erwartet hatte. Er überlegte. Die Nacht war zu weit fortgeschritten, um noch einen Versuch zu machen, ins Schlafzimmer einzudringen. Er packte sein Handwerkszeug zusammen, steckte es in die eine Tasche, den Raub in die andere, und ging nochmals nach oben. Aus Marls Zimmer drang kein Laut, doch das Licht brannte immer noch. Er versuchte durchs Schlüsselloch zu spähen. Der Schlüssel steckte genauso wie vorher. Vielleicht hatte Marl das Geld in seinem Anzug, vielleicht auch in einem Safe deponiert. Nach einer Minute des Zögerns kehrte Barnet um.

Leise durchquerte er die Halle und gelangte durch die Vorratskammer zur Nebentür, wo er seine Schuhe gelassen hatte. Er war die ganze Zeit auf Socken umhergegangen. Auch seinen Mantel und Zylinder hatte er hiergelassen. Er schlüpfte durch den Seitenausgang in den kleinen Garten hinaus. Seine Hand lag schon auf der Gartentürklinke, als ihn jemand berührte. Er fuhr herum.

»Ich brauche Sie, Flush!« sagte eine bekannte Stimme.

»Parr!«

Aufs äußerste verwirrt riß sich Barnet mit einem Fluch los und jagte durch die Gartentür hinaus. Aber die drei Polizisten, die ihn auf der Straße erwarteten, konnte er nicht so leicht abschütteln. Flush Barnet wurde auf die Polizeiwache gebracht.

Inspektor Parr untersuchte das Haus. Von einem Detektiv begleitet, ging er durch die Halle und die Treppe hinauf. Einem Polizisten befahl er, die Dienstboten zu wecken. Doch der Beamte kam mit der erstaunlichen Mitteilung zurück, daß keine Dienstboten im Hause seien.

»Hier — dieses Zimmer jedenfalls scheint bewohnt zu sein.« Er klopfte an die Tür.

Es kam keine Antwort.

Parr leuchtete mit der Taschenlampe den Gang ab und bemerkte das Tischchen unter dem Ventilator. Mit einer für seine kleine, untersetzte Gestalt erstaunlichen Behendigkeit sprang er hinauf und schaute durch die Öffnung des Ventilators.

»Ich kann jemand im Bett liegen sehen«, berichtete er seinem Begleiter. »He! Wachen Sie auf!«

Aber alles blieb stumm. Auch das Hämmern an der Tür blieb erfolglos.

»Gehen Sie hinunter, vielleicht finden Sie ein Beil. Wir wollen die Tür einschlagen«, sagte Parr. »Mir gefällt das nicht.«

Ein Beil fand sich nicht, dagegen ein Hammer.

»Können Sie mir mal hierherleuchten, Mr. Parr«, bat der Detektiv, und der Inspektor richtete die Taschenlampe auf die weißgestrichene Tür. Sie war weiß — mit Ausnahme eines roten Kreises, der in der bekannten Art mit einem Gummistempel aufgedrückt worden war.

»Brechen Sie die Tür auf!« befahl Parr erregt.

Fünf Minuten lang hieben sie abwechselnd auf die Türfüllung ein, bis sie splitternd und krachend nachgab. Der Schläfer regte sich noch immer nicht.

Parr schob die Hand durch das geborstene Holz, drehte von innen den Schlüssel um und schob auch den Riegel zurück. Das Licht brannte noch und beleuchtete den Mann im Bett. Er lag auf dem Rücken und war ohne jeden Zweifel tot.
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Es war lange nach Mitternacht. Derrick Yale saß noch an seinem Schreibtisch, als Inspektor Parr ihn aufsuchte.

Parr berichtete von dem nächtlichen Vorfall.

»Aber warum haben Sie mich nicht benachrichtigt?« fragte Yale vorwurfsvoll. Dann lachte er. »Es tut mir leid — ich scheine mich immer in Ihre Sachen einzumischen. Aber wie konnte der Mörder entwischen? Sie sagten doch eben, daß Sie das Haus zwei Stunden lang umstellt hatten? Kam das Mädchen heraus?«

»Ja, sie kam heraus und fuhr nach Hause.«

»Und niemand sonst ging hinein?«

»Das möchte ich nicht beschwören«, erwiderte Parr. »Möglicherweise kann jemand, lange bevor Marl vom Theater zurückkehrte, im Haus gewesen sein. Inzwischen habe ich herausbekommen, daß es noch einen Ausgang durch den Garten hinter dem Haus gibt. Wenn ich also sagte, daß das Haus umstellt war, war das eine Übertreibung. Ich ahnte nicht einmal, daß es hinter dem Haus einen Garten gibt. Wer immer als Täter in Betracht kommt, muß durch die hintere Gartentür entwischt sein.«

»Verdächtigen Sie in irgendeiner Weise das Mädchen?«

»Nein.«

»Aber warum haben Sie dann Marls Haus überhaupt umstellen lassen?« fragte Derrick Yale.

»Erstens, weil Marl ohnehin seit langem von der Polizei beobachtet wurde, und zweitens, weil der halbverkohlte Brief, den ich in Beardmores Kamin gefunden hatte, von ihm stammte. Ich habe die Schrift darauf mit seiner Handschrift verglichen. Nicht umsonst bat ich ihn, mir die Adresse seines Schneiders aufzuschreiben. Ich weiß nicht, was zwischen dem alten Beardmore und Marl vorlag, noch was ihn ins Haus führte. Sie erinnern sich vermutlich, daß Marl, als er zu Besuch kam, von einer wahren Panik ergriffen wurde.«

»Ich erinnere mich. Jack Beardmore hat mir davon erzählt. Was schließen Sie daraus?«

»Er weigerte sich, dort zu bleiben, und wollte nach London zurückkehren. Tatsächlich ist er aber nur bis Kindside gefahren, das nur acht oder neun Meilen entfernt liegt. Seinen Koffer schickte er nach London, während er selbst zu Fuß zurückkehrte. Er war es wohl, den der Mörder in jener Nacht im Wäldchen sah. Warum aber kam er zurück, nachdem er zuerst so erschrocken war, daß er davonlief? Warum schrieb er jenen Brief, den er noch in der Nacht ablieferte, wenn er doch für den nächsten Tag mit James Beardmore verabredet war?«

»Wie wurde Marl getötet?« erkundigte sich Yale.

»Es ist mir noch ganz unerklärlich. Niemand hätte das Zimmer betreten können. Ich habe mit Flush Barnet, der noch nichts vom Mord weiß, gesprochen. Er gibt zu, in der Erwartung eingebrochen zu sein, einen guten Fang zu machen. Er will gehört haben, wie sich jemand im Haus bewegte, und gibt an, daß er sich versteckt habe. Außerdem behauptet er, ein eigenartiges Geräusch, wie wenn Luft aus einem Ventil entweicht, vernommen zu haben. Sehr merkwürdig ist auch ein runder, feuchter Fleck auf dem Kissen neben dem Kopf des Ermordeten. Da der Fleck kreisförmig ist, dachte ich erst, es handle sich auch hier um ein Zeichen des Roten Kreises, aber wir fanden auf der Bettdecke noch mehr solch feuchte Stellen. Der Arzt hat die Todesursache nicht feststellen können. Aber der Beweggrund dürfte klar sein. Ich habe soeben mit Brabazon, Marls Bankier, gesprochen. Marl hatte gestern einen großen Betrag abgehoben und sein Konto bei dieser Bank geschlossen. Er hatte sich mit Brabazon über irgend etwas gestritten. Flush Barnet brach selbstverständlich den Geldschrank auf, aber er fand keinen nennenswerten Betrag. Jemand ist ihm zuvorgekommen. Wer aber war es, der sich die große Summe abgeholt hat?«

Derrick Yale ging, die Hände auf dem Rücken gekreuzt, im Zimmer auf und ab.

»Wissen Sie etwas über Brabazon?« fragte er.

»Nur, daß er Bankier ist und große Auslandsgeschäfte macht.«

»Ist er zahlungsfähig?« fragte Yale geradeheraus.

»Nicht unbedingt. Ich kann es ruhig sagen — wir bekamen die eine oder andere Beschwerde über sein Geschäftsgebaren.«

»Waren — Marl und Brabazon gute Freunde?«

»Einigermaßen. Doch aus ein paar Berichten habe ich den Eindruck gewonnen, daß Marl irgendwelche Gewalt über Brabazon besaß.«

»Brabazon nicht zahlungsfähig, Marl schließt sein Konto —«, überlegte Yale laut. »Sagen Sie, könnten wir nicht heute nacht noch zu Marls Haus fahren?«

»Ich wollte es Ihnen gerade vorschlagen«, antwortete Parr, »darum habe ich auch mein Auto warten lassen.«

Auf der Fahrt nach Bayswater sprach Derrick Yale kein Wort. Im Haus am Marisburg Place angelangt, folgte er dem Inspektor durch die Halle. Sie stiegen die Treppe hinauf und blieben im Gang, der jetzt erleuchtet war, stehen. Yale sah das Tischchen unter der Ventilatoröffnung. Er ging ins Zimmer hinein, ließ sich unter dem Ventilator auf die Knie nieder und roch am Teppich. Sofort mußte er würgen, er hustete, und als er aufstand, war sein Gesicht rot angelaufen.

»Haben Sie nicht irgendwo eine Metallflasche, einen zylindrischen Behälter, gefunden?« fragte er.

Der Polizist, der hier Wache hielt, trat rasch vor.

»Wir haben in der Garage eine Metallflasche gefunden, Sir!«

»Ah!« rief Yale triumphierend. »Das hatte ich mir gedacht. Bringen Sie sie her, und schauen Sie doch gleich nach, ob Sie in der Nähe nicht eine Tasse finden, das heißt, es könnte auch irgendein Fläschchen sein.«

»Ja«, rief der Polizist aufgeregt, »gleich neben dem Metallbehälter lag eine kleine Flasche — aber sie war zerbrochen.«

»Bringen Sie beides sofort her!« befahl Yale. »Passen Sie auf, falls die zerbrochene Flasche noch etwas enthält, daß es nicht ganz ausläuft.«

Inspektor Parr hatte die Szene mit düsterer Miene verfolgt.

»Was soll das alles bedeuten?« fragte er.

»Eine neue Methode, einen Mord zu begehen, Mr. Parr! Nun wollen wir das Zimmer untersuchen.«

Marls Leiche lag, mit einem Laken zugedeckt, auf dem Bett. Der runde feuchte Fleck auf dem Kopfkissen war noch sichtbar.

»So kann man natürlich nichts riechen.« Yale kniete nochmals nieder und roch am Teppich. Wieder hustete er und stand schnell auf.

Inzwischen hatte der Polizist den Metallbehälter und die untere Hälfte einer gewöhnlichen Flasche gebracht. Yale nahm das zerbrochene Flaschenstück, das noch ein wenig Flüssigkeit enthielt, und goß ein paar Tropfen in seine Hand.

»Seifenwasser«, stellte er fest. »Das habe ich mir gedacht. Und nun kann ich Ihnen erklären, wie Marl getötet wurde. Flush Barnet hörte ein zischendes Geräusch — das aus dem Zylinder ausströmende Gas. Ich kann mich irren, glaube aber, daß in der Metallflasche da genügend Giftgas war oder noch ist, um das ganze Schlafzimmer zu verseuchen. Diese schweren Gase senken sich — es hängt noch immer über dem Fußboden.«

»Aber wie konnte es Marl töten? Wurde es durch die Öffnung gepumpt?«

»Der Rote Kreis hat eine sehr einfache Methode gefunden — mit Seifenblasen.«

»Seifenblasen?«

»Sehen Sie sich den Gasbehälter an — er hat einen schmalen Hals mit Abschlußventil und einem winzigen Hahn zum Öffnen und Schließen. Der Hals wurde in die Seifenlösung getaucht, in die Ventilatoröffnung gehalten und der Auslaßhahn geöffnet. Sofort strömte Gas aus, eine Seifenblase bildete sich, wurde abgeschüttelt und sank. Warten Sie ...« Yale lief aus dem Zimmer, sprang auf das Tischchen im Gang und schaute durch die Ventilatoröffnung. »Da — von hier aus sieht man schräg hinunter auf Marls Kopf. Die Seifenblasen tanzten geradewegs aufs Bett zu. Zwei oder drei müssen ihr Ziel verfehlt haben. Eine fiel aufs Kissen, eine andere blieb an der Wand hängen — haben Sie den feuchten Fleck an der Tapete nicht bemerkt? Mindestens eine, vermutlich aber mehrere zerplatzten auf seinem Gesicht. Der Tod muß auf der Stelle eingetreten sein.«

Parr starrte ihn sprachlos an, und Derrick Yale lachte.

»Ja, ich habe mir dies alles auf dem Weg hierher überlegt. Als Sie von dem feuchten Fleck auf dem Kissen erzählten, fiel mir ein, daß ich als Junge einmal Seifenblasen im Schlafzimmer machte, und was das für Folgen hatte. Und als Sie dann noch den Ventilator und das zischende Geräusch erwähnten, war ich meiner Sache ganz sicher.«

»Aber wir rochen kein Gas, als wir ins Zimmer kamen«, sagte Parr.

»Was nicht abziehen konnte, hat sich dank der Schwere des Gases gesenkt und als dünne Schicht gleichmäßig auf dem Fußboden verteilt.« Yale zündete ein Streichholz an, schützte es, bis es richtig Feuer gefangen hatte, und näherte es dann langsam dem Fußboden. Ungefähr einen Zoll über dem Teppich erlosch es plötzlich.

»Ja, jetzt verstehe ich«, sagte Inspektor Parr.

»Wie wäre es jetzt mit einer Durchsuchung des Hauses?« schlug Yale vor. »Vielleicht kann ich behilflich sein?«

Sein Anerbieten wurde nicht besonders freundlich aufgenommen.

Die anwesenden Polizisten, die ehrfurchtsvoll gelauscht hatten, als Yale seine Theorie entwickelte, konnten die Gefühle des Inspektors begreifen. Auch Yale schien sie zu verstehen. Er entschuldigte sich lachend und ging nach Hause. Es gibt Augenblicke, in denen die Polizei sich selbst überlassen werden muß. Niemand verstand das besser als Derrick Yale.
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Nach einer gründlichen Hausdurchsuchung ging Inspektor Parr zur Polizeiwache, um Flush zu verhören.

Flush Barnet, niedergeschlagen und beunruhigt, konnte keine weitere Aufklärung geben. Die Beute seines Einbruchs lag auf dem Tisch des wachhabenden Sergeanten — eine bunte Sammlung von Ringen, Uhren, ein absolut wertloses Bankbuch, wertlos jedenfalls für Flush, und eine silberne Taschenflasche. Der überraschendste Fund jedoch waren zwei ganz neue Hundertpfundnoten, von denen er behauptete, sie seien sein Eigentum.

»Ich sage Ihnen, sie gehören mir, Mr. Parr«, beteuerte er. »Würde ich Ihnen denn etwas vorlügen?«

»Selbstverständlich würden Sie. Wenn Ihnen das Geld wirklich gehört, woher haben Sie es dann?«

»Ich habe es von einem Freund bekommen.«

»Warum haben Sie in der Bibliothek Feuer gemacht?« fragte Parr unerwartet, und Barnet stutzte.

»Weil mir kalt war«, sagte er nach einer Weile.

»Also«, faßte der Inspektor zusammen, »Sie besitzen zweihundert Pfund, brechen in ein Haus am Marisburg Place ein, plündern einen Geldschrank, ohne einen nennenswerten Betrag zu erbeuten, und machen ein Feuer im Kamin an. Wozu das Feuer? Um etwas zu verbrennen, das Sie im Geldschrank fanden!«

Barnet hörte zu, ohne etwas zu sagen, aber er kam sichtlich in größte Verlegenheit.

»Daraus folgt«, schloß Parr, »daß Sie dafür bezahlt wurden, in Marls Haus einzubrechen; und Sie haben zwei Hunderter bekommen, weil Sie etwas aus dem Geldschrank nehmen und verbrennen sollten. Habe ich recht?«

»Wenn ich tot umfallen sollte ...«

»Würden Sie in die Hölle kommen«, ergänzte Parr. »Barnet, wer ist Ihr Auftraggeber? Es ist besser, wenn Sie es mir erzählen, sonst muß ich Sie unter Mordanklage stellen.«

»Mord?« Flush Barnet sprang auf. »Was meinen Sie damit? Ich habe keinen Mord begangen!«

»Marl ist jedenfalls tot, das steht fest. Er wurde in seinem Bett tot aufgefunden.«

Parr ließ den Gefangenen in größter Verwirrung zurück, und als er in den frühen Morgenstunden wiederkam, um das Verhör fortzusetzen, erzählte ihm Flush alles.

»Ich weiß nichts über den Roten Kreis, Mr. Parr, das ist die Wahrheit. Ich bin, wie Sie ja wissen, mit der jungen Dame in Brabazons Bank bekannt. Eines Abends, als sie länger arbeiten mußte und ich auf sie wartete, kam ein Herr aus dem Nebeneingang der Bank und rief mich an. Ich war sehr überrascht, meinen Namen zu hören.«

»War es Mr. Brabazon?«

»Ja, er war es. Er bat mich in sein Privatbüro. Ich dachte, er hätte etwas gegen Milly ...«

»Fahren Sie fort«, befahl Parr, als Flush schwieg.

»Nun, ich muß mich ja wohl retten? So ist es das Beste, wenn ich die Wahrheit sage. Er erzählte mir, daß Marl ihn erpresse, und bot mir tausend Pfund an, wenn ich ihm die Dokumente, die Marl in seinem Geldschrank verwahre, beschaffte. Das ist die Wahrheit. Er gab mir auch zu verstehen, daß Marl viel Geld zu Hause aufbewahre. Er sagte es nicht geradeheraus, aber deutete es an. Und weil er wußte, daß ich wegen Einbruchs gesessen hatte, glaubte er, daß ich der richtige Mann wäre. Ich ging also hin und sah mir das Haus erst mal an. Die Sache schien mir doch etwas schwierig zu sein. Es waren immer Diener im Haus, außer wenn Mr. Marl Damen zum Souper eingeladen hatte.« Flush grinste. »Ja, ich hatte die Sache bereits aufgegeben, aber da war eine Neue in der Bank, Brabazons Sekretärin, in die sich Marl gestern mittag mächtig vergaffte.«

»Thalia Drummond?« fragte Parr.

»Das ist sie, Sir. Als ich hörte, daß er sie zum Souper eingeladen hatte, hielt ich die große Gelegenheit für gekommen. Es sah auch ganz so aus, als sollte ich mühelos zu einem Haufen Geld kommen, als ich hörte, daß er sein gesamtes Guthaben auf der Bank abgehoben hatte. Alles funktionierte tadellos, ich kam unbemerkt ins Haus, öffnete den Geldschrank, was keine Schwierigkeiten machte, und suchte nach den Dokumenten oder Papieren, die Brabazon haben wollte. Ich fand lediglich einen Umschlag, in dem sich keine Papiere befanden, sondern nur eine Fotografie. Ein Mann und eine Frau waren auf dem Bild. Es muß wohl im Ausland gewesen sein, denn im Hintergrund waren lauter Berge. Es sah so aus, als ob er sie hinunterstieße, während sie sich an einen kleinen Baum klammerte. Vielleicht war es ein Kinobild. Ich habe es jedenfalls verbrannt.«

»Ich verstehe. Und das ist alles?«

»Das ist alles, Sir. Die große Summe habe ich nicht gefunden.«

Um sieben Uhr morgens stattete Inspektor Parr, mit einem Haftbefehl in der Tasche und in Begleitung zweier Detektive, Brabazons Haus einen Besuch ab.

Ein Diener öffnete und zeigte ihnen das Zimmer des Bankiers. Die Tür war verschlossen, doch die Detektive brachen sie ohne Umstände auf. Sie fanden das Zimmer leer. Das offene Fenster und die Feuerleiter deuteten den Weg an, auf dem der Bankier die Flucht ergriffen hatte. Das Bett war unberührt. Neben dem Bett stand das Telefon. Parr rief das Amt an.

»Können Sie ausfindig machen, ob während der Nacht ein Gespräch für diese Nummer durchkam?« fragte er. »Ich bin Inspektor Parr vom Polizeipräsidium.«

»Zwei —«, lautete die Antwort. »Ich habe sie selbst verbunden. Eins von Bayswater .«

»Das ist meins«, sagte Parr. »Und das andere?«

»Von der Western Exchange — um halb drei Uhr.«

»Danke.«

Parr sah seine Begleiter an und rieb sich gereizt die große Nase.

»Thalia Drummond wird sich eine neue Stelle suchen müssen.«
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Es dauerte über eine Woche, bis die Vorbereitungen zu Bra-bazons Konkurs abgeschlossen waren. Danach verließ Thalia die Bank mit einem Wochengehalt in der ledernen Handtasche und ohne Aussicht auf eine neue Anstellung.

Bei einer Einvernahme im Mordfall Marl erklärte Inspektor Parr im Beisein von Beamten und Zeugen:

»Nur der Umstand, daß ich Sie Marls Haus verlassen und ihn die Tür schließen sah, rettet Sie vor einer schweren Anklage.«

»Wenn es mich auch vor einer Moralpredigt gerettet hätte, wäre ich sehr erfreut gewesen«, erwiderte Thalia spitz.

»Was halten Sie von ihr?« fragte Parr, als sie gegangen war.

»Sie ist mir ein Rätsel«, meinte Derrick Yale. »Die Macroy sagt, sie habe kleinere Diebstähle begangen, seit sie bei der Bank war. Aber dafür liegen keine Beweise vor. Die einzige Person, die darüber Aufschluß geben könnte, ist unser abwesender Freund Brabazon. Ich möchte wissen ...«

»Was möchten Sie wissen?«

»Ich möchte wissen, ob dieses Mädchen nicht mehr über den Roten Kreis weiß — ich denke daran, sie bei mir anzustellen.«

Parr murmelte etwas vor sich hin.

»Ich weiß, Sie halten mich für verrückt. Aber hinter meiner Verrücktheit steckt eine gewisse Methode. In meinem Büro gibt es nichts zu stehlen. Sie würde dauernd unter meiner Beobachtung stehen, und wenn sie mit dem Kreis Verbindung haben sollte, würde ich es herausfinden. Außerdem interessiert sie mich.«

»Warum haben Sie ihr eigentlich die Hand gegeben vorhin?«

»Eben, weil sie mich interessiert. Ich wollte einen Kontakt herstellen, einen Eindruck von ihr gewinnen, und ich hatte das Gefühl, daß eine geheimnisvolle Kraft ihr Leben beeinflußt. Sie handelt nicht selbständig, hinter ihr steht ...«

»Der Rote Kreis —?« fragte Parr spöttisch.

»Sehr leicht möglich. Jedenfalls werde ich mit ihr sprechen.«

Am gleichen Nachmittag noch besuchte er Thalia in ihrer Wohnung. Er wurde in den Salon geführt. Wenig später erschien sie.

»Ach, Mr. Yale —? Sind Sie gekommen, um mir auch noch einige warnende Worte mit auf den Weg zu geben?«

»Das gerade nicht. Ich bin gekommen, um Ihnen eine Stellung anzubieten.«

»Brauchen Sie einen Gehilfen?« fragte sie ironisch. »Oder haben Sie die großherzige Absicht, mich zu bessern?«

Sie setzte sich auf den Klaviersessel und hielt die Hände auf den Rücken.

»Warum stehlen Sie, Miss Drummond?«

»Weil es meine zweite Natur ist. Warum auch sollte Kleptomanie nur auf die besitzende Klasse beschränkt sein?«

»Gibt es Ihnen eine gewisse Genugtuung? Entschuldigen Sie, ich stelle die Frage nicht aus bloßer Neugier, sondern aus psychologischem Interesse.«

»Ich habe die Genugtuung, ein hübsches Heim zu haben.« Sie machte eine unbestimmte Handbewegung durchs Zimmer. »Erzählen Sie mir aber jetzt etwas über die Anstellung, Mr. Yale! Soll ich Polizeibeamtin werden?«

»Das gerade nicht. Aber ich brauche eine Sekretärin, auf die ich mich verlassen kann. Meine Arbeit wächst ständig, meine Korrespondenz schwillt an, und ich kann alles zusammen nicht mehr allein bewältigen. Allerdings«, setzte er schmunzelnd hinzu, »muß ich erwähnen, daß Sie in meinem Büro wenig Gelegenheit haben werden, Ihrem Lieblingslaster zu frönen. Das Risiko kann ich also leicht auf mich nehmen.«

Sie sah ihn fest an und dachte einen Augenblick nach.

»Sie wollen das Risiko auf sich nehmen, gut, dann übernehme ich es auch. Wo ist Ihr Büro?«

Er gab ihr die Adresse.

»Morgen früh um zehn bin ich bei Ihnen. Verschließen Sie vorher Ihr Scheckbuch und das Kleingeld!«

Ein merkwürdiges Mädchen, dachte er, als er in die Stadt zurückkehrte. Er hatte nur die Wahrheit gesprochen, als er Parr sagte, daß sie für ihn ein Rätsel sei, obschon er zweifellos mehr von der Psychologie des Verbrechers verstand als Parr mit all seiner Erfahrung.

Seine Gedanken kreisten um den unglücklichen Parr, der, wie er wußte, in Ungnade gefallen war und sich nach dem dritten Fiasko in der Angelegenheit Roter Kreis kaum noch lange im Polizeipräsidium halten konnte.

Mr. Parr hing an diesem Abend ähnlichen Gedanken nach. Eine kurze amtliche Meldung, mehr oder weniger ein Ultimatum, hatte ihn heute bei der Ankunft im Präsidium erwartet. Und die Lage würde sich noch weiter zuspitzen.

Am nächsten Morgen wurde er ins Haus von Mr. Froyant gerufen, wo er Derrick Yale bereits vorfand.

Trotz der freundschaftlichen Beziehungen zwischen Parr und Yale hatte sich die Jagd nach dem Roten Kreis zu einem Duell zwischen diesen beiden so verschiedenen Persönlichkeiten entwickelt. Es war ein offenes Geheimnis in Pressekreisen, daß Parrs bevorstehender Sturz nicht so sehr den unaufgeklärten Verbrechen des Roten Kreises als der Tätigkeit dieses inoffiziellen Rivalen zugeschrieben werden mußte. Zu Yales Gunsten muß gesagt werden, daß er alles tat, um diesen Ansichten zu widersprechen, doch nützte dies nicht viel.

Froyant hatte, trotz seines Geizes und obwohl er Yales hohe Honorarforderungen kannte, ihn engagiert, nachdem er die Drohung des Roten Kreises erhalten hatte. Sein Glaube an die Polizei war erschüttert, und er verbarg seine Zweifel nicht.

»Mr. Froyant hat sich entschlossen zu zahlen.« Mit diesen Worten empfing Yale den Inspektor.

»Selbstverständlich werde ich zahlen!« fuhr Mr. Froyant auf. Er schien in den letzten Tagen um zehn Jahre gealtert zu sein, und sein Gesicht war noch weißer und schmaler geworden. »Wenn das Polizeipräsidium erlaubt, daß diese niederträchtige Bande achtbare Bürger bedroht, und nicht einmal ihr Leben schützen kann, was bleibt einem dann anderes übrig, als zu zahlen? Mein Freund Pindle erhielt eine ähnliche Drohung, und auch er hat gezahlt. Ich kann diese Unruhe nicht länger ertragen.« Er raste wie ein Wahnsinniger in der Bibliothek auf und ab.

»Mr. Froyant wird zahlen«, wiederholte Derrick Yale. »Aber ich glaube doch, daß der Rote Kreis diesmal etwas zu weit gegangen ist.«

»Was meinen Sie?« fragte Parr.

»Haben Sie den Brief hier, Mr. Froyant? Zeigen Sie ihn doch mal dem Inspektor.«

Froyant zog wütend eine Schublade auf und schleuderte die bekannte Karte mit dem roten Kreis auf den Tisch.

»Wann ist sie angekommen?« fragte Parr, als er die Karte aufnahm.

»Heute früh mit der ersten Post.«

Parr las, was im Kreis stand:

>Wir werden am Freitagnachmittag um halb vier Uhr das Geld im Büro von Mr. Derrick Yale abholen. Die Banknoten dürfen nicht in Serien laufen. Sollten sie dort nicht deponiert sein, werden Sie noch in der gleichen Nacht sterben.<

Dreimal las der Inspektor die Mitteilung. Er seufzte.

»Das vereinfacht die Sache, denn . Oder glauben Sie etwa, daß sie kommen werden?«

»Ja, ich glaube, daß sie kommen. Aber ich werde sie erwarten und möchte, daß Sie, Mr. Parr, in der Nähe sind.«

»Selbstverständlich — wenn ich auch nicht daran glauben kann.«

»Ich bin anderer Meinung.« Er senkte die Stimme. »Außerdem — werden Sie eine alte Bekannte in meinem Büro antreffen.«

Parr warf einen schnellen, mißtrauischen Blick auf Yale.

»Drummond? Haben Sie sie angestellt?«

»Ich sagte Ihnen doch, daß sie mich interessiert. Und sie wird uns bei der Lösung dieses Geheimnisses eine große Hilfe sein.«

Es wurde vereinbart, daß Froyant am Donnerstag das Geld von der Bank abheben und Yale übergeben sollte, und Parr wollte sich frühzeitig in Yales Büro einfinden, um die nötigen Vorbereitungen für den Empfang der Erpresser treffen zu können.
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Nach dieser Zusammenkunft bei Froyant führte Parrs Weg an dem großen Haus vorbei, in dem Jack Beardmore jetzt allein lebte.

Die Ereignisse der letzten Wochen hatten den jungen Mann stark verändert. Er war reifer, aber auch passiver geworden. Er hatte ein großes Vermögen geerbt und dabei die jugendliche Energie verloren. Thalia Drummond konnte er sich gegen alle Vernunft nicht aus dem Kopf schlagen. Die Zeit, als er den kleinen, dicken Mr. Parr gehaßt hatte, war vorbei. Sein Verstand sagte ihm, daß persönliche Empfindungen und Gefühle die Handlungen und Anschauungen eines Polizeibeamten nicht beeinflussen durften.

Der Inspektor blieb vor der Haustür stehen und wollte schon weitergehen, stieg dann aber doch, dem ersten Impuls nachgebend, die Stufen hinauf und klingelte.

Ein Diener öffnete.

Jack war im Eßzimmer, anscheinend noch beim Frühstück. Er kam dem Besucher entgegen.

»Kommen Sie herein, Mr. Parr! Sie haben wohl schon vor Stunden gefrühstückt? Gibt es was Neues?«

»Nichts, außer daß Froyant sich entschlossen hat, zu zahlen.«

»Hat er das wirklich?« Jack lachte zum erstenmal seit langer Zeit. »Ich möchte nicht der Rote Kreis sein!«

»Warum?«

»Wenn sich Froyants Schrecken gelegt hat, wird er dem Roten Kreis nachstellen und nicht eher von ihm ablassen, bis jede Banknote, die er herausrücken mußte, wieder zurückgezahlt ist.«

»Das ist leicht möglich«, stimmte der Inspektor zu. »Aber noch haben sie das Geld nicht.«

Mit einemmal wurde Parr einsilbig, und Jack spürte seine Niedergeschlagenheit.

»Sie haben sicher keine angenehme Zeit jetzt? Im Polizeipräsidium ist man wohl nicht sehr erbaut, daß der Rote Kreis noch immer nicht gefaßt werden konnte.«

»Ich bin augenblicklich nicht gerade auf Rosen gebettet«, gab der Inspektor zu. »Doch mache ich mir nicht zuviel Sorgen darüber. Übrigens — Ihre junge Freundin hat eine neue Anstellung.«

»Meine was —?« stotterte Jack. »Meinen Sie Miss .«

»Ja, ich meine Miss Drummond. Derrick Yale hat sie angestellt.«

»Er hat Thalia Drummond angestellt? Sie scherzen wohl?«

»Ich dachte erst auch, er scherze, als er davon sprach. Yale ist ein seltsamer Kauz.«

»Es wird allgemein bedauert, daß er nicht beim Polizeipräsidium ist.« Noch bevor der Satz zu Ende war, wurde Jack klar, daß er eine Taktlosigkeit begangen hatte.

Falls Parr verletzt war, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken.

»Man nimmt nicht jeden.« Er lächelte, was er selten genug tat. »Aber Yale ist ohne Zweifel tüchtig.«

Es hatte geklingelt. Der Diener sprach an der Haustür mit jemand. Unruhig trat Jack auf den Korridor hinaus, um nachzusehen, wer gekommen sei.

»Thalia — Sie!« rief er freudig und lief ihr entgegen. »Kommen Sie herein — Sie finden einen alten Bekannten im Eßzimmer.«

»Doch nicht etwa Mr. Parr?«

Jack lachte. »Sie können wunderbar raten. — Oder wollten Sie mich allein sprechen?«

»Nein, nein, ich soll Ihnen nur etwas von Mr. Yale ausrichten. Er möchte, daß Sie ihm den Schlüssel zu Ihrem Haus am Fluß geben.«

Inzwischen hatten sie das Eßzimmer erreicht. Als Thalia dem unbewegten Blick des Inspektors begegnete, nickte sie kurz.

Sie kann den guten Parr nicht leiden, dachte Jack.

Er erklärte kurz, worum es bei Thalias Auftrag ging.

»Mein Vater besaß noch eine Besitzung unten am Flußufer, sie ist seit Jahren unbewohnt und völlig vernachlässigt, und Sachverständige glauben, daß die Wiederherstellungskosten mehr betragen würden, als das Ganze wert ist. Aus irgendeinem Grund glaubt Yale, daß Brabazon das Haus als Versteck benützen könnte. Tatsächlich kennt Brabazon das

Haus recht gut, er befaßte sich lange Zeit mit dem Grundstück und versuchte, es zu verkaufen. Er verwaltete nämlich einen Teil des Vermögens meines Vaters. Aber ob er sich ausgerechnet in dem verwahrlosten Haus verkriecht?«

Mr. Parr spitzte seine dicken Lippen und blinzelte.

»Das einzige, was ich sicher weiß, ist, daß er bis jetzt England nicht verlassen hat. Ich glaube aber auch nicht, daß er sich ein Haus aussuchen würde, von dem er ja annehmen muß, daß es durchsucht wird.« Er starrte zerstreut zu Thalia hinüber. »Und doch wäre es möglich — ich nehme an, daß er einen Schlüssel zu dem Haus besitzt. Was für ein Gebäude ist es eigentlich?«

»Es ist halb Wohn- und halb Lagerhaus. Ich habe es nie betreten, aber ich glaube, es ist eins jener alten Handelshäuser, wie die Kaufleute vor zweihundert Jahren sie schätzten, als man noch in den gleichen Häusern wohnte, in denen man das Geschäft betrieb.«

Jack schloß seinen Schreibtisch auf und zog ein Schubfach heraus, das mit Schlüsseln angefüllt war, die alle ein Etikett trugen.»Ich glaube, das hier ist er, Miss Drummond«, sagte er und reichte ihr einen Schlüssel. »Wie gefällt Ihnen Ihre neue Stellung?«

»Sie ist interessant«, antwortete sie lächelnd. »Nicht so romantisch, wie Sie sich vielleicht vorstellen. Ich kann auch noch nicht viel darüber sagen, denn ich habe sie erst heute morgen angetreten.« Sie wandte sich spöttisch zu Mr. Parr um. »Nein, nein, Inspektor, ich werde Sie kaum belästigen. Das einzige Wertstück im Büro ist ein silberner Briefbeschwerer. Ich brauche nicht einmal die Briefe zur Post zu tragen. Das Gebäude ist nach amerikanischem Muster mit allen Schikanen ausgerüstet, und in Mr. Yales Büro gibt es eine Art Rohrpost, die die Briefe direkt in den Briefkasten in der Eingangshalle befördert. Das ist sehr enttäuschend.«

Sie hatte sich in Eifer geredet, ihre Augen blitzten übermütig.

Parr blieb völlig ernst.


»Seien Sie vorsichtig«, mahnte er, und das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht.

»Gewiß, Mr. Parr, ich werde vorsichtig sein, und wenn ich irgendwelche Sorgen haben sollte, wende ich mich sofort an Sie!«

»Ich hoffe, daß Sie es tun, wenn ich auch daran zweifle.«

Auf dem Rückweg zum Büro gab Thalia ein Telegramm auf.

Sie adressierte das Formular an Johnson, 23 Mildred Street, City und schrieb:

>Derrick Yale wird zu Beardmores Wassergrundstück fahren zwecks Durchsuchung.<

Niemand würde ihr nachsagen können, daß sie eingegangene Verpflichtungen nicht einhielte.

Im Büro fand sie Derrick Yale beim Ordnen unbeantworteter Briefe.

»Ist das der Schlüssel?« fragte er. »Danke schön. Legen Sie ihn dorthin. Ich glaube, Sie können diese Briefe größtenteils selbst beantworten. Die meisten sind von naiven jungen Leuten, die als Privatdetektive ausgebildet werden wollen. Hier ist ein Schema für die Antworten. Sie können die Briefe selbst unterschreiben.« Er reichte ihr einen einzelnen Brief hinüber. »Schreiben Sie dieser Dame, daß ich augenblicklich zu beschäftigt bin, um neue Aufträge anzunehmen.«

Ihre Schreibmaschine klapperte schon heftig, als er in der Tür zum Vorzimmer, wo sie arbeitete, erschien.

»Versuchen Sie doch, Mr. Parr telefonisch zu erreichen. Sie finden seine Nummer in unserem Verzeichnis.«

Der Inspektor war nicht in seinem Büro, als sie anrief, aber eine halbe Stunde später bekam sie die Verbindung und gab das Gespräch in Yales Büro hinüber.

Er hatte die Tür offengelassen, und sie hörte ihn sprechen.

»Sind Sie es, Parr? — Ja, ich will zu Beardmores Wassergrundstück fahren und es durchsuchen. Ich habe so die Idee, daß Brabazon sich dort versteckt halten könnte. — Nach dem Lunch? Gut. Ich erwarte Sie um halb drei hier.«

Um halb drei Uhr kam Parr. Thalia sah ihn nicht, denn Yales Zimmer hatte einen direkten Eingang vom Korridor aus, aber sie hörte seine Stimme, und bald darauf gingen die beiden fort.

Das Haus am Fluß stand neben einem verwahrlosten Landungssteg. Die Mauern hatten Sprünge, die Simse waren geborsten. Im Hof wucherte eine Wildnis von Unkraut. Das Gebäude mochte in dieser Flußgegend einmal sehr malerisch ausgesehen haben, doch jetzt bot es, mit den zerbrochenen Fensterscheiben im Untergeschoß und dem verwitterten Holzwerk, einen traurigen Anblick.

Direkt an den Landungssteg schloß sich das große, steinerne Lagerhaus an, das mit dem Wohnhaus in Verbindung stand. Bei einem Luftangriff während des Krieges wurde an einer Stelle das Dach durchschlagen und eine Mauer halb zertrümmert. Rund um die Einschlagstelle fehlten die Dachziegel, und das Gerippe der faulenden Sparren lag offen zutage.

Yale öffnete mit seinem Schlüssel die Tür zum Wohnhaus.

»Nicht gerade eine Umgebung, in der man den eleganten Brabazon vermuten würde«, meinte Parr.

Der Gang war staubig, es roch muffig, Spinngewebe hingen von den Decken, das Haus war still und wie ausgestorben. Sie machten einen schnellen Rundgang durch die Zimmer, ohne die geringste Spur des Gesuchten zu entdecken.

»Hier oben ist noch eine Dachstube.« Yale zeigte auf ein paar Stufen, die zu einer Falltür in der Zimmerdecke des obersten Geschosses führten.

Er lief die Stufen hinauf, hob das schwere Brett hoch und verschwand oben. Parr hörte seine Schritte über sich, und gleich darauf kam er wieder herunter.

»Auch nichts«, sagte er und ließ die Falltür zuschlagen.

»Ich habe auch nicht erwartet, daß Sie etwas finden würden«, gestand Parr, als sie das Haus verließen.

Auf einem schmalen Weg, den das Unkraut überwucherte, gingen sie der äußeren Umzäunung zu. Aus einem verstaubten, halbblinden Dachfenster beobachtete sie ein Mann. Er war bleich, sein Bartwuchs zeigte, daß er sich seit einer Woche nicht mehr rasiert hatte. Nicht einmal seine intimsten Freunde hätten in ihm Brabazon, den bekannten Bankier, erkannt.

»Sie sind wahnsinnig! Bis jetzt hatte ich Sie immer für einen guten Detektiv gehalten, aber jetzt sehe ich, daß Sie einfach verrückt sind!«

Mr. Froyant befand sich in einem unbeschreiblichen Zustand von Angst und Wut, und die ansehnlichen Stöße von Banknoten, die auf seinem Schreibtisch lagen, waren die unmittelbare Veranlassung dazu.

Der Gedanke, sich von so viel Geld trennen zu müssen, bereitete ihm wahre Folterqualen. Es war ihm unmöglich, den Haufen Geld, der ein Vermögen darstellte, auch nur für kurze Zeit aus den Augen zu lassen. Und der Umstand, daß Yale zu alldem auch noch Miss Drummond als Sekretärin angestellt hatte, trug beträchtlich zu seiner Aufregung bei.

Derrick Yale jedoch war ein Mann, den man schwer beleidigen konnte.

»Vielleicht haben Sie recht«, antwortete er, »aber ich muß mein Geschäft nach meinen Prinzipien führen, Mr. Froyant, und wenn ich der Meinung bin, daß mich das Mädchen zum Roten Kreis führt — was ich tatsächlich glaube —, dann kann nichts mich daran hindern, sie bei mir zu beschäftigen.«

»Denken Sie an meine Worte!« Froyant fuchtelte mit der Hand vor dem Gesicht des Detektivs herum. »Sie gehört zur Bande. Sie werden sehen, daß sie der Bote ist, der das Geld abholt!«

»In diesem Fall wird sie sofort festgenommen. Glauben Sie mir, Mr. Froyant, ich habe kein Interesse daran, diese Banknoten entschwinden zu sehen. Wenn der Rote Kreis sie jedoch abholen sollte, trage ich und nicht Sie die Verantwor-

tung. Meine Pflicht ist es, Ihr Leben zu retten und die Rache des Kreises von Ihnen auf mich zu lenken.«

»Ganz recht, ganz recht«, erwiderte Froyant hastig, »das ist die richtige Art, die Sache anzusehen, Yale. Ich sehe, daß Sie nicht so unverständig sind, wie ich dachte. Machen Sie es, wie Sie wollen.« Er spielte liebevoll mit den Banknoten, steckte sie in einen großen Umschlag und übergab ihn Yale mit allen Zeichen größten Widerwillens. »Über Brabazon hört man nichts Neues? Der Schuft hat mich um mehr als zweitausend Pfund gebracht, die ich dummerweise in einer von Marls faulen Gesellschaften anlegte.«

»Wissen Sie etwas Näheres über Marl?«

»Ich weiß nur, daß er ein Erpresser war.«

»Wer wüßte es nicht! Aber wie hat er angefangen, wo ist er hergekommen?«

»Ich glaube, aus Frankreich. Ich weiß wenig über ihn. Übrigens war es James Beardmore, der mich mit ihm bekannt machte. Es hieß, er wäre in Frankreich in Grundstücksschwindeleien verwickelt gewesen und hätte dort im Gefängnis gesessen. Aber ich kümmere mich nie um Klatschereien. Mir war er sehr nützlich, und ich habe aus den meisten Anlagen bei ihm ganz anständig verdient.«

Unter diesen Umständen konnte der alte Geizhals den Verlust, den ihm Marl zum Schluß noch gebracht hatte, ja ganz gut verwinden! dachte Derrick Yale lächelnd und verabschiedete sich.

In seinem Büro fand er Parr und Jack Beardmore vor. Den jungen Mann hatte er nicht erwartet, und er vermutete, daß die eigentliche Anziehungskraft Thalia Drummond bildete, für deren Abwesenheit er sich taktvoll entschuldigte.

»Ich habe Miss Drummond nach Hause geschickt, Parr. Ich will nicht, daß das Mädchen in die Angelegenheit verwickelt wird — wir müssen ja auf alles gefaßt sein heute nachmittag!«

»Was für einen Plan haben Sie?« fragte Parr.

»Kurz bevor der Bote erscheinen soll, gehe ich in mein Büro. Ich schließe die direkte Tür zum Korridor ab. An der Tür zu diesem Zimmer hier lasse ich den Schlüssel auf Ihrer Seite stecken und bitte Sie, mich einzuschließen. Sobald Sie hören, daß angeklopft wird und ich aufstehe, um die Korridortüre aufzuschließen, wissen Sie, daß der Besucher gekommen ist, und wenn ich die Tür wieder geschlossen habe, stellen Sie sich draußen auf dem Korridor auf.«

»Das scheint einfach genug.« Parr ging ans Fenster und winkte mit dem Taschentuch.

»Ich sehe«, nickte ihm Yale zu, »daß Sie die nötigen Vorbereitungen getroffen haben. Wieviel Leute haben Sie da?«

»Ich glaube, es sind achtzig. Sie werden das Haus umzingeln.«

»Wir sollten auch daran denken, daß der Rote Kreis einen gewöhnlichen Eilboten schicken kann, der selbstverständlich verfolgt und beobachtet werden müßte. Das Geld muß in die Hände des Anführers gelangen, das ist sehr wesentlich.«

»Ja, gewiß«, stimmte Parr zu. »Ich bin sogar sicher, daß der Herr, oder wer es auch sei, nicht persönlich kommen wird. Kann ich mir einmal Ihr Büro ansehen?«

Er trat ein und schaute sich im Zimmer um — ein einziges Fenster, in der Ecke ein Wandschrank. Er öffnete die Schranktür. Bis auf einen Mantel war der Schrank leer.

Dringend, fast unterwürfig, bat Inspektor Parr:

»Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich, daß Sie einen Augenblick im vorderen Büro bleiben. — Danke schön, ich will die Tür hinter Ihnen schließen. Es verwirrt mich, wenn ich beobachtet werde.«

Lachend entfernte sich Yale. Parr schloß die Tür hinter ihm. Er öffnete die zweite Tür, die auf den Korridor führte, und schaute hinaus. Bald darauf hörten Yale und Beardmore im Vorzimmer, wie er auch die Gangtüre wieder schloß.

»Sie können hereinkommen«, rief er, »ich habe alles gesehen, was ich zu sehen wünschte.«

Yales Büro war behaglich eingerichtet. Jack, der alles interessiert beobachtete, nahm einen kleinen Revolver in die Hand, der auf dem Schreibtisch des Detektivs lag, und untersuchte ihn.

»Seien Sie vorsichtig, der Hahn geht leicht los«, warnte Yale.

Er holte den Umschlag mit den Banknoten aus der Tasche und legte ihn neben den Revolver. Dann schaute er auf seine Uhr.

»Kommen Sie, um kein Risiko zu laufen, sollten wir im vorderen Büro warten und die Tür hier zuschließen.« Noch im Sprechen schloß er die Tür, die auf den Gang führte.

»Das ist alles sehr aufregend!« flüsterte Jack.

»Es wird schon nicht zu aufregend werden«, beruhigte ihn Yale. »Aber ich will mich jetzt zurückziehen.«

Derrick Yale ging wieder in sein Büro hinüber, und Parr schloß ihn ein. Jack setzte sich. Plötzlich merkte er, daß er auf Thalia Drummonds Stuhl saß. Er überlegte sich, ob sie wohl dem Roten Kreis angehörte. Parr hatte so etwas angedeutet. Er biß die Zähne zusammen. Seltsamerweise verlor sie auch durch die schlimmsten Verdächtigungen nicht an

Anziehungskraft für ihn. Im Gegenteil. Für ihn war sie ein Ausnahmewesen.

Er sah auf und begegnete Parrs Blick.

»Ich will nicht behaupten, ich wäre hellseherisch veranlagt, aber ich glaube, Sie denken an Thalia Drummond.«

Jack schwieg. Er konnte nicht hoffen, diesen hartnäckigen Mann von der Unschuld des Mädchens zu überzeugen. Anderseits sah er durchaus ein, daß es verrückt war, sie für völlig unschuldig zu halten, nachdem sie selbst eingestanden hatte, Froyants Buddha gestohlen zu haben.

»Glauben Sie wirklich, Mr. Parr, daß sie ...«, begann Jack, doch vom andern Büro aus unterbrach ihn Yales Stimme:

»Verhalten Sie sich lieber ruhiger!«

Parr brummte als Antwort etwas vor sich hin.

Darauf saßen sie schweigend da.

Erst hörten sie Mr. Yale sich im Zimmer bewegen. Bald wurde auch er ruhig. Der angegebene Zeitpunkt rückte heran. Parr zog seine Uhr aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. Halb vier. Jetzt war der Bote fällig. Der Inspektor saß mit vorgebeugtem Kopf da und horchte. Nichts war zu hören.

Plötzlich vernahmen sie ein Geräusch in Yales Büro, ein eigenartiges, dumpfes Poltern, als ob Yale sich schwerfällig hingesetzt hätte.

Parr sprang auf.

»Was war das?«

»Es ist alles in Ordnung«, hörten sie Yale sagen. »Ich bin über etwas gestolpert. Seien Sie ruhig.«

Sie warteten noch etwa fünf Minuten, dann rief Parr:

»Yale, ist alles in Ordnung?«

Es kam keine Antwort.

»Yale!« rief er lauter. »Hören Sie mich?«

Wieder keine Antwort.

Da sprang er zur Tür, schloß auf, stürzte ins Zimmer. Jack folgte ihm.

Der Anblick, der sich ihnen bot, hätte sogar einen erfahreneren Beamten als Inspektor Parr aus der Fassung gebracht.

Auf dem Boden, die Handgelenke von Handschellen umspannt, die Füße zusammengebunden und ein Handtuch um das Gesicht gewickelt, lag bewegungslos Derrick Yale. Das Fenster stand offen, ein starker Geruch von Chloroform hing in der Luft. Das Kuvert mit dem Geld, das auf dem Tisch gelegen hatte, war verschwunden.

Drei Sekunden später verließ ein alter Briefträger, einen Sack mit Briefen auf dem Rücken, das Gebäude. Die Polizisten, die das Haus umstellten, ließen ihn, ohne eine Frage zu stellen, passieren.
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Parr riß das durchtränkte Handtuch vom Gesicht des Bewußtlosen. Nach einer Weile öffnete Yale die Augen und schaute sich um.

»Was ist los?« fragte er benommen.

Der Inspektor war damit beschäftigt, die Handschellen zu öffnen. Es dauerte nicht lange, bis sie klirrend zu Boden fielen. Jack löste inzwischen mit zitternden Händen die Fesseln um Yales Füße. Gemeinsam hoben sie den Überfallenen hoch und führten ihn zu einem Sessel. Schwer ließ er sich hineinfallen und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.

»Was ist geschehen?« fragte er.

»Das möchte ich auch gerne wissen«, sagte Parr. »Wie sind sie entkommen, welchen Weg haben sie genommen?«

Yale schüttelte den Kopf.

»Ich weiß es nicht, ich kann mich an nichts mehr erinnern. Ist die Tür verschlossen?«

Jack rannte hin. Die Tür war von innen verschlossen. Aber das Fenster stand offen. Das war übrigens das erste gewesen, was Parr bemerkte, als er die Tür aufgerissen hatte. Er ging zum Fenster und schaute hinaus — es war der dritte Stock, und es gab keine Feuerleiter oder irgendeine sonstige Fluchtmöglichkeit.

»Ich weiß nicht, was geschehen ist«, sagte Yale, als er sich etwas erholt hatte. »Ich saß in diesem Sessel, als plötzlich ein Tuch über mein Gesicht flog, meine Arme wurden gepackt, und bevor ich mich wehren oder schreien konnte, muß ich das Bewußtsein verloren haben.«

»Haben Sie mich rufen hören?« fragte Parr.

»Rufen —? Nein.«

»Aber, Mr. Yale«, mischte sich Jack lebhaft ein, »wir hörten ein Geräusch, und Mr. Parr fragte, ob alles in Ordnung sei. Sie antworteten, daß Sie nur gestolpert seien.«

»Das war nicht ich«, widersprach Yale schnell. »Ich erinnere mich an nichts von dem Augenblick an, als das Tuch über mein Gesicht geworfen wurde.«

Inspektor Parr stand am Fenster. Er zog es herunter, schob es wieder hoch und beugte den Kopf nahe aufs Fensterbrett. Als er sich wieder aufrichtete und umwandte, lag ein breites Lächeln auf seinem Gesicht.

»Das ist das geschickteste Ding, das ich je gesehen habe! Und jetzt will ich hinuntergehen und mit den Beamten sprechen, die im Hausflur Posten stehen.«

Aber die Polizisten wußten nichts zu berichten. Mit Ausnahme des Postbeamten hatte niemand das Gebäude betreten noch verlassen.

»Mit Ausnahme des Postbeamten?« wiederholte Parr nachdenklich. »Aber natürlich! Der Postbeamte! — Gut, Sergeant, Sie können Ihre Leute entlassen.«

Er fuhr mit dem Lift wieder hinauf.

»Das Geld ist allerdings fort. Wir können nichts weiter tun, als dem Polizeipräsidium den Vorfall berichten.«

Yale saß niedergeschlagen vor seinem Schreibtisch.

»Diesmal bin ich der Schuldige, und Sie kann man nicht tadeln, Parr. Ich versuche immer noch, mir klarzuwerden, wie jemand durchs Fenster gelangen konnte, ohne ein Geräusch zu machen.«

»Saßen Sie mit dem Rücken zum Fenster?«

»An das Fenster habe ich doch überhaupt nicht gedacht. Ich saß so, daß ich beide Türen beobachten konnte. Es ist das Unerklärlichste, was ich je erlebt habe, viel erstaunlicher als die Existenz des Roten Kreises überhaupt.« Er stand mühsam auf. »Und jetzt muß ich alles Froyant berichten! Es wäre besser, Sie würden mitkommen und mir Ihre moralische Unterstützung gewähren. Er wird wütend sein.«

Sie verließen zu dritt das Büro. Yale schloß beide Türen zu und steckte den Schlüssel in die Tasche.

In Derrick Yales verlassenem Büro herrschte Ruhe. Das Geräusch des Lifts war verstummt. Zehn Minuten später wurde die Stille durch ein kurzes Klicken unterbrochen. Langsam ging die Wandschranktür auf, und heraus kam Thalia Drummond. Sie schloß die Schranktür wieder und betrachtete, in Gedanken versunken, einen Augenblick lang das Zimmer. Dann holte sie einen Schlüssel aus der Tasche, schloß die Tür, die nach dem Korridor führte, auf, ging hinaus und schloß von außen wieder ab.

Sie klingelte nicht nach dem Lift. Am äußersten Ende des Ganges gab es eine Treppe, die zur Wohnung des Hausmeisters im obersten Stock führte und nur von diesem benützt wurde. Diese Treppe ging sie hinab und gelangte über den Hof auf die Straße. Bald war sie im Gedränge der Angestellten, die um diese Zeit nach Hause gingen, verschwunden.
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Wütend war ein zu milder Ausdruck, um Mr. Froyants Raserei zu kennzeichnen.

»Sie haben mir gesagt, ja so gut wie versprochen, daß ich das Geld zurückbekomme!« brüllte er. »Und jetzt kommen Sie mir mit dieser albernen Geschichte, Sie seien betäubt worden! Wo waren denn Sie, Mr. Parr?«

»Ich war nebenan«, erwiderte der Inspektor, »und was Mr. Yale erzählt, stimmt.«

iio

Plötzlich legte sich Froyants Zorn.

»Gut«, sagte er, »wir können nichts tun. Der Rote Kreis hat sein Geld, und das ist das Ende der Geschichte. Ich bin Ihnen sehr verbunden, Mr. Yale. Bitte, senden Sie mir Ihre Rechnung.«

Mit diesen Worten entließ er die beiden. In dem Augenblick, als Froyant so abrupt sein Benehmen änderte, hatte in seinem Gehirn eine große Idee zu reifen begonnen, und ein schrecklicher Argwohn war entstanden.

»Das ist mir völlig unverständlich«, sagte Parr auf der Straße. »Erst dachte ich, er würde einen Schlaganfall bekommen, und dann ... Nun«, schloß er heiter, »nachdem ich Ihnen meine moralische Unterstützung geliehen habe, müssen Sie mir jetzt den gleichen Dienst erweisen. Beim Polizeipräsidium bin ich nicht mehr Persona grata. Kommen Sie also mit, und erzählen Sie dem Kommissar selbst, was vorgefallen ist.«
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>Die Associated Merchants Bank wird ermächtigt, eine Belohnung von io ooo Pfund für Angaben, die zur Festnahme und Verurteilung des Anführers der Verbrecher-Organisation, die unter dem Namen Roter Kreis bekannt ist, auszusetzen. Außerdem verpflichtet sich der Minister des Innern, jedem Mitglied der Bande, falls es nicht selbst des vorsätzlichen Mordes schuldig ist, und vorausgesetzt, daß es die Angaben und Beweise liefert, die zur Verurteilung der Person führen, die sich als Kopf des Roten Kreises herausstellt, Straffreiheit zu gewähren.<

An allen Anschlagsäulen, in jedem Postamt, am Schwarzen Brett auf jeder Polizeiwache war diese Bekanntmachung in großem rotem Druck zu lesen.

Derrick Yale sah sie auf dem Weg in sein Büro. Er las sie und überlegte, welchen Einfluß sie wohl auf untergeordnete Mitglieder der Bande haben könnte.

Thalia las die Verlautbarung vom Oberstock eines Omnibusses aus, als er gerade vor einer Anschlagsäule hielt, und sie lächelte vor sich hin. Den stärksten Eindruck machte das Plakat auf Harvey Froyant. Farbe kam in sein Gesicht, und in seinen Augen blitzte ein beinah jugendliches Feuer. Auch er war auf dem Weg in sein Büro, doch kehrte er sofort nach Hause zurück und holte aus seinem Arbeitszimmer eine lange Liste. Sie enthielt die Nummern der vom Roten Kreis erpreßten Banknoten, die er mit großer Mühe zusammengestellt hatte.

Von Hand fertigte er eine Abschrift an, eine Arbeit, die ihn stundenlang in Anspruch nahm. Als er fertig war, schrieb er einen Brief, tat die Liste dazu und adressierte ihn an ein Rechtsanwaltsbüro, dessen Spezialität das Aufspüren von verlorenem oder gestohlenem Eigentum war. Er warf den Brief selbst in den Kasten. Heggitts hatten ihm schon früher gute Dienste erwiesen. Bereits am nächsten Morgen erschien Mr. James Heggitt, der Seniorchef, persönlich — ein verschrumpelter kleiner Mann, der andauernd mit der Nase schnüffelte.

Der Name Heggitt erfreute sich nicht allgemeiner, uneingeschränkter Hochachtung. Im Kreise der Anwälte wurde nicht mit besonderer Achtung von dieser Firma gesprochen. Trotzdem war es eines der am meisten beschäftigten Anwaltsbüros der Stadt. Viele von Heggitts Klienten bewegten sich gerade an der Grenze des gesetzlich Erlaubten, aber er konnte auch rechtschaffenen Bürgern durchaus nützlich sein. Manche bedeutende Firmen, die gestohlenes Gut lieber unter der Hand zurückbekommen wollten, nahmen seine Dienste in Anspruch. Auf irgendeine geheimnisvolle Weise konnten Heggitts immer ihre Finger auf einen >Gentleman< legen, der zufällig von den gesuchten Sachen >gehört< hatte, und in vielen Fällen wurde das >Gefundene< dem Eigentümer wieder zugestellt.

»Ich habe Ihre Mitteilung erhalten, Mr. Froyant«, begann der Rechtsanwalt, »und ich kann Ihnen schon jetzt sagen, daß keine dieser Banknoten den sonst üblichen Weg nehmen wird.« Er wartete einen Moment, benetzte seine Lippen und schaute an Froyant vorbei. »Der größte Hehler ist verschwunden, weshalb ich ihm auch kein Unrecht antue, wenn ich dies erwähne.«

»Und wer war das?«

»Brabazon.«

»Der Bankier?«

»Ja. Ich glaube, er machte größere Geschäfte mit gestohlenem Geld als irgendein anderer Mann in London. Denn sehen Sie, es konnte gar nicht auffallen, das Geld lief einfach durch seine Bank. Er machte die größten Auslandsgeschäfte, ständig wechselte er Geld, schob und wechselte nochmals, ohne entdeckt zu werden. Wir wußten, daß er der Hehler war. Wenn ich sage, wir wußten, so meine ich, daß wir diesen Verdacht hatten. Wenn wir es bestimmt gewußt hätten, wären wir als Rechtsanwälte natürlich verpflichtet gewesen, die Behörden zu benachrichtigen. Um auf Ihre Angelegenheit zurückzukommen — ich dachte, es wäre besser, Ihnen persönlich auseinanderzusetzen, wie schwierig es sein wird, die Spur des Geldes zu finden. Die meisten gestohlenen Banknoten werden auf Rennplätzen abgesetzt. Ein großer Teil aber wandert ins Ausland, wo es verhältnismäßig leichtfällt, sie risikolos umzuwechseln. — Und Sie glauben, der Rote Kreis steckt dahinter?«

»Kennen Sie ihn?« fragte Froyant.

»Ich habe nie etwas mit ihm zu tun gehabt, aber genug von ihm gehört, um seine Mitglieder für gerissene Leute zu halten. Es ist leicht möglich, daß Brabazon mit Wissen oder indirekt für sie gearbeitet hat. In diesem Fall würden die Erpresser Schwierigkeiten haben, die Banknoten abzusetzen, denn ein Hehler ist dafür sehr schwer zu finden. Angenommen, ich stoße auf eine Spur, was soll ich tun?«

»Dann benachrichtigen Sie sofort mich, niemand sonst, verstehen Sie? Bei dieser Sache steht mein Leben auf dem Spiel. Wenn der Rote Kreis durch irgendeinen Zufall erfährt, daß ich versuche, mein Geld wiederzubekommen, wird die Sache sehr ernst für mich.«

Heggitt stimmte dem zu. Der Rote Kreis schien ihn zu interessieren, er stellte allerhand Fragen und konnte sich noch eine Weile nicht von dem Thema trennen.

»Diese Methode ist ganz neu bei uns. In Italien, ja, wo die Schwarze Hand regiert, da ist eine Geldforderung unter Todesandrohung eine ganz alltägliche Sache. Aber daß so etwas in unserem Land möglich ist, hätte ich nie geglaubt. Das Erstaunliche am Roten Kreis ist, daß er zusammenhält. Ich bin überzeugt, daß es sich nur um einen einzigen Mann handelt, der eine Reihe von Leuten anwirbt, die einander nicht kennen, und von denen jeder seine bestimmte Arbeit zu verrichten hat. Sonst wäre er längst verraten worden. Nur die Tatsache, daß die, die für ihn arbeiten, ihn nicht kennen, ermöglicht ihm, sein Handwerk so lange auszuüben.« Er nahm seinen Hut. »Kannten Sie übrigens Felix Marl? Gegen einen unserer Klienten liegt Anklage wegen Einbruchs bei ihm vor. Ein gewisser Barnet. Sie kennen ihn wohl nicht?«

Von Flush Barnet hatte Mr. Froyant nie gehört, aber er hatte Marl gekannt, und Marl interessierte ihn ebensosehr wie der Rote Kreis den Anwalt. »Ich kannte Marl. Warum fragen Sie?«

»Ein seltsamer Mensch.« Heggitt lächelte. »In mancher Beziehung eine eigenartige Persönlichkeit. Er war Mitglied einer Bande, die französische Banken betrog. Ich nehme an, daß Sie das nicht wissen. Sein Rechtsanwalt war heute bei mir. Eine Mrs. Marl soll aufgetaucht sein, die sein Eigentum beansprucht, und sie hat die ganze Geschichte erzählt. Er und ein Mann namens Lightman haben in Frankreich ein Vermögen gemacht, bevor sie erwischt wurden. Marl hätte die Guillotine besteigen müssen, wenn er nicht Zeuge für die Staatsanwaltschaft geworden wäre. Soviel ich weiß, kam Lightman unter das Messer.«

»Mr. Marl scheint ja ein reizender Mensch gewesen zu sein!« warf Froyant ironisch ein. Mr. Heggitt lachte. »Wir sind alle reizende Menschen, wenn unser Leben ungeschminkt daliegt!«

Froyant war über den versteckten Tadel verstimmt. Er rühmte sich gern, sein Leben sei ein offenes Buch. Wenn er >Bankbuch< gesagt hätte, wäre es zutreffender gewesen.

So also war es — Brabazon ein Hehler für gestohlene Banknoten und Marl ein verurteilter Mörder! Mr. Froyant wunderte sich, wie Marl die Gefängniszeit überstanden hatte, die recht hart gewesen sein mußte. Im stillen beglückwünschte er sich, daß seine Geschäftsverbindung mit dem Verstorbenen nicht verlustreicher ausgefallen war.

Er kleidete sich um und ging in seinen Klub zum Essen. Sein Wagen fuhr gerade durch Pall Mall, als das bewußte Plakat, im Licht der Scheinwerfer aufleuchtend, ihn an die unangenehme Tatsache erinnerte, daß er heute abend um fünfzigtausend Pfund ärmer war als am Morgen.

»Zehntausend Pfund Belohnung!« murmelte er. »Bah! Wer will in dieser Sache Kronzeuge werden? Nicht einmal Braba-zon würde es wagen.«
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Mr. Brabazon saß im Dachraum des alten Hauses am Fluß und aß ein großes Stück Brot mit Käse. Er war immer noch im Frack, den er gerade getragen hatte, als die Warnung ihn erreichte. Der Aufzug wirkte jetzt grotesk — der gutsitzende Frack zerknittert und beschmutzt, das weiße Hemd grau vor Staub und ohne Kragen, dazu der Stoppelbart.

Er beendete seine Mahlzeit, öffnete vorsichtig das Fenster und warf die Brotkrumen hinaus. Dann hob er die Falltür und stieg die Treppe hinunter zur großen Küche im hinteren Teil des Hauses. Er besaß weder Seife noch Handtuch, machte aber trotzdem einen Versuch, sich zu waschen, indem er eins der beiden Taschentücher, die er bei sich hatte, benutzte. Abgesehen von dem Anzug, den er trug, einem Überzieher und einem weichen Filzhut, den er bei seiner Flucht in aller Eile ergriffen hatte, war er für dieses Abenteuer in keiner Weise ausgerüstet.

Als er diesen Zufluchtsort erreichte, hatte er vierundzwanzig Stunden ohne Nahrung zugebracht, ohne es in seiner Aufregung überhaupt zu bemerken. Dann war der geheimnisvolle Fremde mit einem Korb voller Nahrungsmittel erschienen. Jetzt waren die Vorräte beinahe aufgebraucht und seine Nerven vollkommen zerrüttet. Eine Woche in dieser elenden Behausung, ohne menschlichen Umgang — das Wissen, daß die Polizei nach ihm fahndete, daß ihm eine lange Gefängnisstrafe blühte! Zuletzt hatte es noch den Schrecken der Haussuchung gegeben, als er sich am äußersten Rand des Dachbodens hinter einen niederen Verschlag kauern mußte.

Er setzte sich auf den alten Stuhl, den er im Haus gefunden hatte, und fand sich damit ab, noch eine weitere Nacht hier verbringen zu müssen. Der Mann, der ihn erst gewarnt und ihm dann das Essen gebracht hatte, mußte bald kommen und neue Vorräte bringen. Brabazon starrte gedankenlos vor sich hin. Als unten sich ein Schlüssel im Schloß drehte, schreckte er auf. Er schlich auf Fußspitzen zur Falltür hinauf und stemmte sie hoch, da hörte er die Stimme des Unbekannten:

»Kommen Sie herunter!«

Brabazon gehorchte. Die erste Unterredung hatte unten im Gang stattgefunden, wo es am dunkelsten war. Jetzt hatte er die untersten Stufen der wackligen Treppe erreicht.

»Bleiben Sie stehen, wo Sie sind!« befahl die Stimme. »Ich habe Ihnen etwas zu essen und Kleidung mitgebracht. Sie werden alles vorfinden, was Sie brauchen. Rasieren Sie sich fürs erste.«

»Wohin soll ich gehen?«

»Ich habe für Sie auf einem Dampfer, der morgen vom Viktoria-Dock nach Neuseeland fährt, einen Platz belegt. Sie finden Ihren Paß und die Fahrkarte in der Reisetasche. Hören Sie jetzt zu: Ihren Schnurrbart, oder was davon da ist, lassen Sie stehen, rasieren aber die Augenbrauen weg, denn die sind das Auffälligste in Ihrem Gesicht.«

Brabazon wunderte sich, woher dieser Mann ihn so genau kannte. Unwillkürlich fuhr er mit den Fingerspitzen über seine buschigen Augenbrauen.

»Ich habe Ihnen kein Geld mitgebracht«, hörte er den Fremden sagen. »Sie haben sechzigtausend Pfund von Marl — Sie schlossen sein Konto und fälschten seinen Namen, in der Erwartung, daß ich mit ihm abrechnen würde — was ich auch tat.«

»Wer sind Sie?«

»Ich bin der Rote Kreis. Warum stellen Sie diese Frage? Sie haben mich doch früher schon einmal getroffen.«

»Ja, selbstverständlich«, murmelte Brabazon. »Ich glaube, dieser Ort macht mich verrückt. Wann kann ich das Haus verlassen?«

»Morgen. Warten Sie bis zum Dunkelwerden. Ihr Schiff fährt übermorgen, aber Sie können morgen abend schon an Bord gehen.«

»Wird man das Schiff nicht beobachten? Glauben Sie nicht, daß es zu gefährlich ist?«

»Für Sie besteht keine Gefahr. Geben Sie mir Ihr Geld!«

»Mein Geld?« fragte Brabazon erschrocken.

»Geben Sie mir Ihr Geld!« Die Stimme aus dem Dunkel klang drohend.

Brabazon gehorchte.

Eine behandschuhte Hand griff nach den zwei großen Bündeln.

»Hier, nehmen Sie das!«

Es war nur ein Bündel, viel dünner als die beiden anderen zusammen. Die geübten Finger des Bankiers spürten, daß es neue Banknoten waren.

»Sie können sie umwechseln, wenn Sie im Ausland sind«, sagte der Fremde.

»Könnte ich nicht schon heute abend hier fort? Ich halte es in dem Haus nicht mehr aus.«

»Wenn Sie wollen — aber bedenken Sie, daß es gefährlich für Sie ist. Gehen Sie jetzt nach oben!«

Der Befehl war scharf. Brabazon stieg hinauf.

Er hörte, wie die Tür sich schloß, und als er durch das staubige Dachfenster schaute, sah er einen dunklen Schatten auf dem Weg zur Gartenpforte.

Brabazon nahm die Reisetasche und trug sie in die Küche. Hier konnte er ohne Furcht vor Entdeckung Licht machen. Er brannte eine der Kerzen an, die er im Haus gefunden hatte.

Der Fremde hatte nicht übertrieben, die Reisetasche enthielt alles, was er brauchte. Dann fiel ihm das Geld ein, das ihm der andere in die Hand gedrückt hatte und das er untersuchen wollte. Es waren Banknoten verschiedener Serien und Nummern. Seine eigenen waren auch neu gewesen, liefen aber in einer Serie. Er wußte, daß neue Banknoten nicht so ohne weiteres ausgegeben werden, und er erriet auch den Grund, warum ihm der Fremde diese gegeben hatte. Der Rote Kreis hatte sie von jemandem erpreßt und verlangt, daß sie in verschiedenen Serien liefen. Er legte das Geld aus der Hand und begann sich umzukleiden.

Eine Stunde später schloß ein verwandelter Brabazon die altersschwache Gartenpforte hinter sich. Die abrasierten Augenbrauen hatten eine bemerkenswerte Veränderung bewirkt. Am gleichen Abend gegen elf Uhr kam er an einem der Kriminalbeamten vorbei, die sich mit der Fahndung nach ihm befaßten, und wurde nicht erkannt.

Er nahm ein Zimmer in einem kleinen Hotel in der Nähe des Euston-Bahnhofs und ging zu Bett. Es war die erste Nacht ungestörten Schlafs seit einer Woche. Da er nicht wagte, sich bei Tageslicht auf der Straße zu zeigen, verbrachte er den nächsten Tag auf seinem Zimmer, ging aber am Abend nach der Mahlzeit, die er im Zimmer einnahm, hinaus, um frische Luft zu schöpfen. Seine Sicherheit nahm zu, er schlenderte durch weniger belebte Straßen, und irgendwo an einer Säule fiel ihm das rot beschriftete Plakat mit der amtlichen Bekanntmachung auf.

Während er las, reifte in ihm ein Gedanke. Zehntausend Pfund und Straffreiheit! Es war noch gar nicht sicher, ob ihm am nächsten Morgen die Flucht gelang. Viel wahrscheinlicher war, daß man ihn entdeckte. Zehntausend Pfund und die Freiheit! Wegen des Geldes, um das er die Erben Felix Marls betrogen hatte, konnte ihm niemand, da niemand darum wußte, etwas anhaben. Er wollte alles Geld, das er besaß, morgen früh in einem Safe unterbringen und zum Polizeipräsidium gehen. Seine Angaben würden sicherlich zur Vernichtung des Roten Kreises führen.

»Ich werde es tun!« sagte er laut.

»Ich glaube, das wäre äußerst vernünftig.«

Brabazon fuhr herum. Er erkannte den kleinen untersetzten Mann, der sich geräuschlos auf Gummisohlen hinter ihn geschlichen hatte, sofort. »Inspektor Parr!«

»Ganz richtig. Nun, Mr. Brabazon, wollen Sie mit mir einen Spaziergang, oder möchten Sie lieber Schwierigkeiten machen?«

Auf der Polizeiwache trat gerade eine Frau aus der Tür, aber der blasse Brabazon erkannte seine frühere Angestellte Milly Macroy nicht.

»Sie können sich eine Menge Unannehmlichkeiten sparen, Mr. Brabazon«, eröffnete Inspektor Parr das Verhör, »wenn Sie mir die Wahrheit sagen. Ich weiß, wo Sie wohnen — in Brights Hotel in der Euston Road. Sie sind dort gestern abend spät angekommen, und Ihre Überfahrt ist auf der >Itinga<, die morgen früh das Viktoria-Dock verläßt, auf den Namen Thomson gebucht.«

»Großer Gott!« entfuhr es dem erstaunten Brabazon. »Woher wissen Sie das?«

Darüber gab ihm Inspektor Parr jedoch keinen Aufschluß.

Brabazon hatte nicht die Absicht zu lügen. Er erzählte alles, was er wußte — alles von dem Augenblick an, als er die telefonische Warnung bekam, die ihn zur Flucht veranlaßte, bis zu seiner Festnahme.

»So befanden Sie sich also die ganze Zeit in dem verlassenen Haus?« fragte der Inspektor. »Wie haben Sie es angestellt, Mr. Yales Durchsuchung zu entgehen?«

»Oh, war es Yale? Ich dachte, Sie wären es gewesen. Ach, es gab dort einen winzigen Dachverschlag, hinter dem ich mich versteckte. Ich bin vor Schreck fast gestorben.«

»Also hatte Yale wieder einmal recht, und Sie waren wirklich dort«, sprach Parr mehr zu sich selbst. »Was wollen Sie nun tun, Brabazon?«

»Ich will Ihnen alles, was ich über den Roten Kreis weiß, erzählen, und ich glaube, daß ich Angaben machen kann, die zu seiner Festnahme führen. Sie aber müssen die Gelegenheit ergreifen — sie ist einzigartig! Ich sagte Ihnen schon, daß er meine Banknoten mit den seinigen vertauschte. Ohne Zweifel tat er es, weil er seine Noten nicht ausgeben kann, ohne entdeckt zu werden. Jedenfalls befürchtet er, daß seine Nummern bekannt sind, darum hätte er sie unter keinen Umständen in Umlauf gebracht.«

»Wahrscheinlich Froyants Geld«, vermutete der Inspektor. »Und weiter?«

»Meine Banknoten sind dagegen alle von der gleichen Serie — E 19, und ich kann Ihnen jede Nummer angeben.«

Parr ließ Brabazon abführen und telefonierte mit Froyant.

»Sie haben das Geld?« fragte Froyant gierig. »Kommen Sie sofort zu mir!«

»Ich muß Sie darauf aufmerksam machen, daß es nicht Ihr Geld ist, obgleich es tatsächlich die Banknoten sind, die der Rote Kreis Ihnen abgenommen hat.«

Parr erklärte Mr. Froyant geduldig die Situation und überzeugte ihn schließlich. Der enttäuschte Froyant war der Meinung gewesen, das Geld beanspruchen zu können, ganz gleich unter welchen Umständen man es wiedererlangt hatte. Zum Schluß fragte er lauernd:

»Haben Sie die Nummern der Banknoten, die Brabazon ihm gab?«

»Sie gehören alle einer Serie an«, antwortete Parr und nannte die Nummern.

Froyant wiederholte sie langsam. Er schien sie zu notieren.

Thalia Drummond schrieb einen Brief, als sie Besuch bekam, und zwar einen, den sie zuallerletzt erwartet hätte.

Milly Macroy sah krank und müde aus. Verwirrt schaute sie sich im Salon um und glotzte dann mit widerstrebender Bewunderung auf Thalia.

»Das ist doch ein Palast! Sie haben es ’raus, wie’s gemacht wird, besser jedenfalls als der arme Flush.«

»Wie geht es ihm denn?« fragte Thalia.

Milly Macroy machte ein finsteres Gesicht.

»Er ist jetzt da, wo Sie sein sollten. Sie waren daran genauso beteiligt wie er.«

»Seien Sie nicht albern — nehmen Sie den Hut ab und setzen Sie sich!«

Milly murmelte etwas vor sich hin, setzte sich aber.

»Ich möchte mit Ihnen über Flush sprechen. Es heißt, daß man gegen ihn Anklage auf Mord erheben will. Sie wissen aber ganz genau, daß er den Mord nicht begangen hat.«

»Ich soll das wissen? Woher sollte ich es wissen? Ich wußte nicht einmal, daß er in Marls Haus war, bis ich am Morgen die Zeitungen las. Die Presse ist doch außerordentlich tüchtig ...«

Milly Macroy war nicht gekommen, um sich über den Unternehmungsgeist der Presse zu unterhalten.

»Ich habe keine Lust, mich mit Ihnen zu streiten, Drummond.«

»Das freut mich. Ich wüßte überhaupt nicht, worüber wir uns streiten sollten.«

»Das mag dahingestellt bleiben. Die Frage ist die — was wollen Sie für Flush tun? Sie kennen all diese feinen Leute!

Und Sie kennen den Hund Yale«, zischte sie verächtlich. »Yale war es, der Parr auf diese Marl-Sache brachte. Parr hat nicht genug Grütze, um es selbst herauszufinden. Haben Sie die ganze Zeit für Yale gearbeitet?«

»Ich arbeite allerdings für Yale, wenn Sie Briefe schreiben und den Schreibtisch in Ordnung halten arbeiten nennen wollen. Von was für feinen Leuten< sprechen Sie eigentlich? Und was kann ich für Flush Barnet tun?«

»Sie können zu Inspektor Parr gehen und ihm die alte Geschichte erzählen, ich hab’ sie mir schon vollständig ausgedacht. Sagen Sie, daß Flush in Sie verliebt war, und daß er, als er sah, wie Sie in Marls Haus gingen, Ihnen folgte und nicht wieder hinaus konnte.«

»Und was wird aus meinem guten Ruf? Nein, Milly Ma-croy, Sie müssen sich etwas Besseres ausdenken. Ich glaube auch nicht, daß man ihn unter Mordanklage stellen wird. Jedenfalls schließe ich es aus dem, was Yale heute morgen gesagt hat. Doch — welches Interesse habe ich eigentlich an Ihrem jungen Mann? Warum sollte ich für ihn sprechen?«

»Das will ich Ihnen sagen.« Milly Macroy stand auf und stemmte ihre Hände in die Hüften. »Weil, wenn Brabazons Sache vor Gericht kommt, mich nichts hindern wird, als Zeugin auszusagen, was Sie sich alles geleistet haben, um zu Geld zu kommen, während Sie Brabs Sekretärin waren. Daran haben Sie nicht gedacht, was?«

»Wenn Brabazons Sache vor Gericht kommt? Hat man denn Brabazon festgenommen?«

»Heute abend haben sie ihn gefaßt. Parr hat es gemacht. Ich war gerade auf der Polizeiwache wegen des Geldes, das Flush für mich hinterlegte, als man ihn einlieferte.«

»Brabazon — verhaftet ...«, sagte Thalia langsam, ohne auf den kalt fixierenden Blick der anderen zu achten.

Milly hatte Thalia Drummond nie leiden können, und jetzt haßte sie sie geradezu. Sie fürchtete sie auch, denn soviel Kaltblütigkeit war ihr unheimlich.

»Ich will für Flush Barnet tun, was ich kann«, versprach Thalia unerwartet. »Nicht, weil ich mich vor Ihrer Zeugenaussage fürchte — dieser Teil der Gerichtsverhandlung wird für Sie weniger angenehm sein als für mich, Milly! —, sondern weil der kleine Wicht unschuldig am Mord ist.«

Milly Macroy schluckte diese Charakterisierung ihres Liebhabers mit einer Grimasse und sagte trocken:

»Danke schön.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der feudal ausgestatteten Wohnung zu.

Thalia führte sie bereitwillig durch die Zimmer.

Im Gang blieb Milly stehen.

»Und das — was ist hier?«

»Die Küche«, antwortete Thalia, machte aber keine Anstalten, die Tür zu öffnen.

»Warum darf man sie nicht sehen? Haben Sie einen Freund darin versteckt?« Kurz entschlossen drückte sie selbst auf die Klinke.

Die kleine Küche war leer. Milly machte ein enttäuschtes Gesicht. Thalia beobachtete sie, wie sie zum Herd schlenderte, dann zum Ausguß. Dort hob sie eine Flasche hoch.

»Was ist das?« Die Flasche war mit einer farblosen Flüssigkeit halb gefüllt, doch Milly versuchte nicht, den Glasstöpsel herauszuziehen, das Etikett verriet alles. »Chloroform —«, las sie. »Wozu brauchen Sie Chloroform?«

Nur einen Augenblick war Thalia fassungslos, dann lachte sie. »Ach, wissen Sie, Milly, wenn ich an den armen Flush Barnet im Brixton-Gefängnis denke, muß ich an was Kräftigem riechen, um ihn wieder vergessen zu können!«
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Jack Beardmore hatte von Brabazons Verhaftung gehört und fuhr sofort ins Polizeipräsidium, um Mr. Parr zu sprechen. Doch Parr war nach Hause gegangen.

»Wenn es wichtig ist, Mr. Beardmore«, schlug der wachhabende Beamte vor, »können Sie ihn zu Hause in der Stanford Road erreichen.«

Außer seinem verständlichen Interesse am Roten Kreis und was damit zusammenhing, hatte Jack keine dringende Veranlassung, den Inspektor zu sehen. Und Derrick Yale, den er anrief, teilte ihm alles, was bekannt war oder erzählt werden konnte, am Telefon mit.

»Parr nimmt an«, sagte er, »daß diese Verhaftung sehr wichtige Aufklärungen bringen wird. — Nein, nein, ich war nicht mit Brabazon zusammen, aber morgen früh werde ich Parr begleiten, wenn er ihn verhört. — Heute abend? Nein, leider nicht, ich bin ins Theater eingeladen.«

Jack schickte seinen Wagen weg und ging zu Fuß heimwärts. Er brauchte Bewegung, um auf andere Gedanken zu kommen, und schlug den Weg durch den dunklen Park ein. Er ertappte sich bei der Frage, welch häusliches Leben ein Mann wie Parr wohl führen könnte. Nie hatte er über seine

Familie gesprochen oder etwas über sein Leben außerhalb des Polizeipräsidiums verlauten lassen.

An einer verlassenen Stelle des Parks hörte Jack Beardmore Schritte hinter sich und wandte sich um. Er war nicht nervös und im allgemeinen auch nicht ängstlich. Unter gewöhnlichen Umständen hätte er sich nicht einmal umgedreht. Der Pfad lief hier an dichten Rhododendrenbüschen vorbei. Niemand war zu sehen, und er ging etwas schneller weiter.

Er hörte keine Schritte mehr, doch als er sich wieder umschaute, glaubte er einen Mann zu sehen, der auf dem Rasen neben dem Pfad ging. Als Jack stehenblieb, blieb der andere auch stehen. Er war im Zweifel, was er tun sollte. Den Mann anrufen, konnte ihn möglicherweise in eine lächerliche Situation bringen.

Im Weitergehen erblickte er vor sich eine gemächlich schreitende Gestalt. Am unverkennbaren >Patrouillenschritt< merkte er sofort, daß es sich um einen Polizisten handelte. Zu seinem Erstaunen fühlte er sich erleichtert, und als er sich nochmals umschaute, war der Verfolger verschwunden. Wer es auch gewesen sein mochte, er war von kleiner Statur, denn erst hatte Jack gedacht, daß es ein Junge wäre, irgendein kleiner Parkbettler, der Mut sammelte, um ihn anzusprechen und Geld zu erbetteln. Nun kam er sich selbst lächerlich vor, daß er so froh war, aus dem Park heraus und in der hellerleuchteten Straße zu sein.

Er wußte nicht, wo die Stanford Road war, und bat den Polizisten um Auskunft.

»Stanford Road, Sir? Nehmen Sie den Omnibus da drüben. Mit einem Taxi können Sie in zehn Minuten in Stanford Road sein.«

Jack blieb eine ganze Weile unschlüssig stehen. Würde ihm Mr. Parr sein Eindringen nicht übelnehmen, und welche Entschuldigung konnte er überhaupt vorbringen? Er entschied sich ganz plötzlich, hielt ein Auto an und stand wenig später mit genau den gleichen Zweifeln und Besorgnissen vor Inspektor Parrs Haus.

Er öffnete selbst die Tür. Sein Gesicht zeigte weder Überraschung noch Ärger über den späten Besuch.

»Kommen Sie herein, Mr. Beardmore. Ich bin gerade nach Haus gekommen und noch beim Abendessen.«

»Lassen Sie sich nicht stören, Mr. Parr. Ich erfuhr, daß Sie Brabazon verhaftet haben, und wollte .«

Der Inspektor führte ihn ins Eßzimmer. Der Raum war geschmackvoll eingerichtet. Jack ärgerte sich über sich selbst, daß er etwas anderes erwartet hatte.

»Dies ist meine Tante, Mr. Beardmore. Entschuldigen Sie, sie ist Besuch nicht gewöhnt. Wie Sie wissen, bin ich Witwer, und meine Tante führt mir die Wirtschaft.«

Mr. Parrs Tante war eine zerstreute alte Dame und schien dem Inspektor viel Sorge zu bereiten. Er wandte kein Auge von ihr, wenn sie sich im Zimmer bewegte, und kaum fing sie zu sprechen an, unterbrach er sie. Er war dabei zwar immer höflich, aber bestimmt. Sein Essen stand auf einem Tablett, er war damit beinah schon fertig gewesen, als der Besuch eintraf.

»Ich hoffe, daß Sie die Unordnung bei uns entschuldigen werden, Mr. — eh .«

»Beardmore«, sagte Jack.

»Sie wird es nie behalten«, murmelte der Inspektor.

»Ich kann die Wohnung nicht so in Ordnung halten, wie Mutter es tat«, sagte sie ohne ersichtlichen Grund.

»Selbstverständlich nicht, selbstverständlich nicht, Tantchen«, unterbrach sie Parr schnell. »Nun, sie ist etwas zerstreut — was wollten Sie wissen, Mr. Beardmore?«

Jack entschuldigte sich nochmals für sein Eindringen.

»Der Rote Kreis läßt mir keine Ruhe, alles ist so verworren und kompliziert. Denken Sie, daß die Verhaftung Braba-zons uns weiterhelfen wird?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Parr. »Es ist nicht ausgeschlossen, daß Brabazon uns wirklich eine große Hilfe sein kann. Auf alle Fälle habe ich einen von meinen eigenen Leuten als Wache bei ihm gelassen und Anweisung gegeben, daß der Gefangenenwärter unter keinen Umständen seine Zelle betreten darf.«

»Sie denken an Sibly, den Seemann, der vergiftet wurde?«

»Ja. Es war das größte Rätsel unter all den rätselhaften Morden des Roten Kreises.«

»Müßt ihr immer über Verbrechen und Verbrecher reden!« beklagte sich die Tante. »Wirklich, John, Mutter mag es ja gepaßt haben, aber .«

»Selbstverständlich, Tantchen. Es tut mir leid«, beschwichtigte sie Parr.

Als sie bald darauf das Zimmer verließ, war Jacks Neugier stärker als seine gute Erziehung.

»Mutter scheint wirklich musterhaft gewesen zu sein?« Er lächelte verlegen und fürchtete schon, indiskret gewesen zu sein.

»Ja, allerdings, sie war musterhaft«, lachte Parr. »Sie wohnt augenblicklich nicht bei uns.«

»Ist es Ihre Mutter, Mr. Parr?«

»Nein, meine Großmutter.«

Jack schaute ihn erstaunt an. Der Inspektor war nahe an die Fünfzig. Schnell rechnete er sich aus, wie alt diese wundervolle Großmutter sein mußte, die noch solches Interesse für Kriminalistik an den Tag legte und gleichzeitig das Haus so musterhaft in Ordnung hielt.

»Es muß eine großartige alte Dame sein«, meinte er. »Vielleicht würde sie sich auch für den Roten Kreis interessieren?«

»Interessieren?« lachte Parr. »Wenn Mutter mit den gleichen Vollmachten, wie ich sie habe, hinter dieser Bande her wäre, würde der Anführer heute abend noch in der Cannon-Street-Polizeiwache hinter Schloß und Riegel sitzen. So wie es nun aber mal ist .«

Während der ganzen Unterhaltung war es Jack ein Rätsel, warum trotz der Ordnung das Zimmer auf ihn einen unordentlichen Eindruck machte. Aber er konnte nie lange seinen eigenen Gedanken nachhängen, denn Mr. Parr war in sehr gesprächiger Stimmung. Er ging sogar so weit, Jack einige unangenehme Wahrheiten mitzuteilen, die der Kommissar ihm gesagt hatte.

»Natürlich ist das Polizeipräsidium durch diese fortgesetzten Verbrechen verwirrt. Wir haben etwas Ähnliches seit fünfzig Jahren nicht erlebt. Der Rote Kreis, wer es auch sein mag, ist der erste Verbrecher mit einer vollkommenen Organisation, an den ich mich erinnern kann. Gewöhnlich hängt die Sicherheit von Verbrecherbanden von der Ehrlichkeit und Zuverlässigkeit jedes einzelnen ab, und so dauert die Sache meistens nicht sehr lange. Hinter dem Roten Kreis aber steht ein Mann, der anscheinend niemandem traut. Er kann nicht verraten werden, weil niemand in der Lage ist, ihn zu verraten. Auch die kleinen Mitglieder können sich nicht gegenseitig verraten, da sie, wie ich überzeugt bin, sich weder dem Namen nach noch vom Sehen kennen.«

Er sprach noch über einige interessante Fälle, die er bearbeitet hatte, und als Jack sich verabschiedete, war es beinah halb zwölf.

»Ich bringe Sie bis an die Tür. Ihr Wagen wartet doch?«

»Nein«, sagte Jack, »ich bin mit einem Taxi gekommen.«

»Hm, mir war, als ob ein Wagen vor der Tür stünde. Wir haben keine Wagenbesitzer in der Nachbarschaft. Wahrscheinlich ist es ein Arztauto.«

Parr öffnete die Tür. Wie er gesagt hatte, stand draußen ein Wagen.

»Ich glaube, den habe ich schon mal gesehen«, sagte der Inspektor und machte einen Schritt vorwärts.

In diesem Augenblick blitzte im dunklen Innern des Wagens eine Flamme auf, es folgte ein ohrenbetäubender Knall — Inspektor Parr taumelte in Jacks Arme und glitt auf den Boden. Der Wagen zog kreischend an und raste die Straße entlang. Seine Lichter brannten nicht, und er war verschwunden, bevor die Haustüren sich öffneten und die erschreckten Bewohner herausstürzten.

Ein Polizist kam herbeigelaufen. Gemeinsam hoben sie den Inspektor auf und trugen ihn ins Eßzimmer. Die Tante war glücklicherweise zu Bett gegangen und schien nichts gehört zu haben.

Parr öffnete die Augen und blinzelte.

»Schlimme Sache«, murmelte er und zuckte schmerzhaft. Er befühlte seine Weste und zog ein flaches Stück Blei hervor. »Ich bin froh, daß er keinen Selbstlader benutzte.« Er grinste, als er Jacks erstauntes Gesicht sah. »Der Herr vom

Roten Kreis ist einer von den dreien, die eine kugelfeste Weste tragen. Ich bin der zweite —.« Er zögerte. »Thalia Drummond die dritte, wie ich herausgefunden habe. Ja — und nun, Mr. Beardmore, wollen Sie nicht Derrick Yale anrufen? Ich glaube, er wird einigermaßen überrascht sein.«

Eine halbe Stunde nach der Schießerei kam Derrick Yale in großer Eile und hörte sich Parrs Erzählung an.

»Ich möchte nicht unhöflich sein, Inspektor, aber Sie sind der letzte, von dem ich angenommen hätte, daß man ihn erschießen wollte.«

»Danke schön.«

»Ich sage das nicht als Herabsetzung Ihrerseits, sondern meine, daß ich eine so direkte Herausforderung der Polizei am wenigsten erwartet habe. Ich kann es nicht verstehen —.« Er sprach jetzt mehr zu sich selbst. »Ich wundere mich, warum sie . Ach ja, entschuldigen Sie, Inspektor, ich spreche von Thalia Drummond. Sie fragte mich heute früh nach Ihrer Adresse. Soviel ich weiß, steht Ihr Name weder im Telefonverzeichnis noch im Adreßbuch.«

»Was haben Sie geantwortet?«

»Ich gab ihr eine ausweichende Antwort. Aber es fällt mir jetzt gerade ein, daß sie ja in meinem eigenen Adressenverzeichnis hätte nachsehen können, ohne mich fragen zu müssen. Ich möchte wissen, warum sie es nicht so gemacht hat.«

Jack seufzte verdrossen.

»Sie meinen doch nicht etwa, Mr. Yale, daß Miss Drummond diesen Schuß abgefeuert hat? Das wäre ja absolut lächerlich. Bloß wegen dieses albernen Diebstahls können Sie sie doch nicht zur Mörderin stempeln!«

»Sie haben recht«, erwiderte Yale nach einem Moment.

»Ich bin ungerecht gegen das Mädchen, und das steht eigentlich im Widerspruch zu meiner Absicht, ihr Vertrauen entgegenzubringen. - Übrigens, Mr. Parr, ich wollte Sie ohnehin heute abend noch sprechen.« Er nahm eine Karte aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. »Wie gefällt Ihnen diese Unverschämtheit?«

»Wann erhielten Sie sie?«

»Sie lag in meinem Briefkasten. Ich entdeckte sie eben erst jetzt, als ich wegstürzen wollte, um ein Taxi zu suchen, das mich hierher bringen sollte. Übertrifft das nicht alles?«

Die Karte trug das bekannte rote Zeichen. Im Kreis stand:

>Sie arbeiten für die verlierende Seite. Arbeiten Sie für uns, es lohnt sich zehnfach für Sie. Wenn Sie Ihr Werk fortsetzen, sterben Sie am Vierten des nächsten Monats.<

»Das gibt Ihnen noch ungefähr zehn Tage«, stellte Parr fest. Er war etwas blaß geworden. »Zehn Tage!« wiederholte er.

»Ich nehme selbstverständlich nicht die geringste Notiz von dieser Drohung«, versicherte Derrick Yale, »wenn ich nach dem unangenehmen Erlebnis im Büro auch zugeben muß, daß es ein wenig unheimlich ist.«

»Haben Sie schon irgendwelche Pläne gemacht? Wo würden Sie unter gewöhnlichen Umständen am Vierten des nächsten Monats sein?«

»Es ist merkwürdig, daß Sie danach fragen«, antwortete Yale, »aber ich hatte mir vorgenommen, nach Deal zum Fischen zu fahren. Ein Freund hat mir ein Motorboot geliehen, und ich wollte die Nacht im Kanal verbringen. Tatsächlich habe ich schon Vorbereitungen getroffen, um an diesem Tag abzureisen.«

»Sie können sämtliche Vorkehrungen treffen, die Sie wollen — doch Sie werden nicht allein reisen!« erklärte Parr mit Nachdruck. »So — und nun können Sie alle verschwinden!«
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Harvey Froyant rühmte sich, niemandem völlig zu trauen. Bis zu einem gewissen Punkt tat er es seinem Rechtsanwalt gegenüber, aber dessen allgemein bekannte Verbindung mit fragwürdigen Leuten hinderte ihn doch, ihm sein volles Vertrauen zu schenken.

Zwei Abende nach der Schießerei auf Inspektor Parr sprach der Rechtsanwalt aufgeregt bei seinem Klienten vor. Er hatte eine der neuen Banknoten, die der Rote Kreis Bra-bazon abgenommen hatte, aufgespürt.

»Nun haben wir eine gute Grundlage, auf der wir weiterarbeiten können, Mr. Froyant, und wenn wir in dieser Richtung weitersuchen, stoßen wir bald auf den, der sie zuerst wechselte.«

Doch hierzu war Mr. Froyant nicht zu bewegen. Er wollte die Weiterbearbeitung dieser Angelegenheit nicht diesem Mann überlassen. Bis hierher durfte die erfahrene Firma Heggitt ihm helfen, doch das übrige wollte er auf andere Art und Weise erledigen. Dies sagte er auch in wenigen Worten.

»Es tut mir leid, daß Sie mich nicht weiterarbeiten lassen wollen«, entgegnete der enttäuschte Heggitt. »Ich habe diese Nachforschungen persönlich betrieben, und ich kann Ihnen versichern, daß zwischen dem Mann, den wir entdeckt haben, und dem Mann, den Sie suchen, nur noch wenige Schritte liegen.«

Harvey Froyant wußte das ebensogut wie der Anwalt.

Jack Beardmore hatte recht gehabt, als er prophezeite, daß dieser geizige Mann sich nie zufriedengeben würde, bis nicht die letzte Banknote wieder in seinem Besitz wäre. Dieser Verlust quälte ihn, stachelte ihn zu immer neuen Ideen an, die ihn nachts nicht schlafen ließen und am Morgen aufweckten.

Nachdem einmal der Boden geebnet war, konnte Froyant nichts daran hindern, die Nachforschungen selbst zu Ende zu führen. Um so mehr, als es sein Prinzip war, sich auf niemanden zu verlassen. So hatte er es zu seinem siebenstelligen Vermögen gebracht, indem er unermüdlich alles selbst in die Hand nahm, lange Reisen machte, mühevolle Nachforschungen anstellte, rücksichtslos eindrang in die persönlichen Verhältnisse seiner Geschäftspartner. Und auch diese Angelegenheit nahm er sogleich mit größtem Eifer auf. Weder Parr noch Yale erfuhren das Geringste von seinen Absichten.

Wie Heggitt richtig gesagt hatte, waren nur wenige Schritte nötig, um an den Ausgangspunkt der Banknote zu gelangen. Über drei Stellen konnte Mr. Froyant ihre Spur verfolgen. Seine Nachforschungen führten ihn zuerst in eine Wechselstube am Strand, dann in ein Reisebüro und schließlich zu einer angesehenen Bank, die zudem auch seine Geschäfte erledigte.

Drei Tage lang forschte er, stellte Fragen, stöberte unter allerlei Vorwänden in Abrechnungen und Belegen. Allmählich kam er zu einem Entschluß. Den ursprünglichen Wechsler des Geldes herausgefunden zu haben, genügte ihm noch nicht. Der Geschäftsführer der Bank hatte keine Ahnung, wozu die ganze Schnüffelei gut sein sollte, und bekam auch prompt einen Verweis von seinem Vorgesetzten.

An einem der nächsten Tage fuhr Froyant nach Frankreich. In Paris hielt er sich nur zwei Stunden auf und reiste nachts nach dem Süden weiter. Um neun Uhr morgens erreichte er Toulouse.

Er hatte Glück. Einer seiner früheren Grundstücksagenten war jetzt höherer städtischer Beamter. Monsieur Brassard hieß ihn herzlich willkommen, vor allem wohl deshalb, vermutete Froyant, weil er ein neues Geschäft, eine neue Kommission witterte. Sobald er den eigentlichen Grund des Besuches erfuhr, kühlte seine Begeisterung in der Tat merklich ab.

»Ich gebe mich mit solchen Sachen nicht ab«, erklärte er. »Mit Strafsachen habe ich, obgleich ich Rechtsanwalt bin, nichts zu tun. - Marl? An den erinnere ich mich noch sehr gut — an Marl und an einen andern, einen Engländer, glaube ich.«

»Namens Lightman?«

»Ja, das ist der Kerl. Großer Gott, ja! Eine allgemein bekannte Geschichte. Schufte, alle beide! Der eine erschoß den Kassierer und den Nachtwächter der Bank in Nimes. Außerdem gab es noch zwei Morde hier in Toulouse, mit denen sie in Verbindung gebracht wurden. Ich erinnere mich sehr gut, und dann — der entsetzliche Zwischenfall!« Ein Ausdruck des Widerwillens kam in sein Gesicht.

»Was für ein entsetzlicher Zwischenfall?« fragte Mr. Froy-ant gespannt.

»Als Lightman zur Hinrichtung geführt wurde. Ich glaube, unsere Henker müssen betrunken gewesen sein, jedenfalls wollte das Fallbeil nicht funktionieren. Zweimal, dreimal fiel es nieder, berührte aber nur seinen Nacken. Als dann die empörten Zuschauer sich einmischten — Sie wissen doch, wie leicht erregbar das Volk hier ist —, wäre es zum Aufruhr gekommen, wenn man den Gefangenen nicht ins Gefängnis zurückgeführt hätte. Ja — der Rote Kreis entrann dem Fallbeil.«

Mr. Froyant, der eine Tasse Kaffee trank, sprang auf und riß die Tasse mit dem Inhalt um.

»Wer?« rief er.

Monsieur Brassard sah ihn mit offenem Munde an.

»Was ist los, Monsieur?« fragte er, einen Blick auf den verdorbenen Teppich werfend.

»Der Rote Kreis! Was wollen Sie damit sagen?«

Brassard war über die Wirkung seiner Worte außerordentlich verblüfft.

»So hieß Lightman, das heißt, so nannte er sich. Unter diesem Namen war er bekannt. Doch warten Sie, mein Sekretär weiß mehr darüber, er interessierte sich besonders für diese Sache, was ich von mir nicht behaupten kann.«

Er klingelte. Ein älterer Franzose trat ein.

»Erinnern Sie sich noch an den Roten Kreis, Jules?«

»Sehr gut, Monsieur. Ich war bei der Hinrichtung. Einfach schrecklich!« Er hob beide Hände mit ausdrucksvoller Geste.

»Warum wurde er der Rote Kreis genannt?«

»Wegen eines Merkmals. Um seinen Hals lief ein roter Kreis, Monsieur.« Jules fuhr sich mit seinem langen Zeigefinger um den Hals. »Lange vor seiner Hinrichtung hieß es schon, daß kein Messer ihn berühren würde, denn solche Merkmale sollen wie ein Zauber wirken. Ich glaube, es war ein Muttermal. Auf dem Weg zur Richtstätte traf ich eine Anzahl Leute, darunter meinen Freund Thiep, die alle sicher waren, daß die Hinrichtung nicht stattfinden würde. Wenn sie vorausgesagt hätten, daß Henker und Gehilfen so betrunken sein würden, daß sie die Guillotine nicht mehr bedienen könnten, hätten sie meiner Meinung nach mehr Verstand bewiesen.«

Nach und nach schälte sich die Wahrheit heraus, und langsam sah Mr. Froyant alles klar vor sich.

»Was geschah darauf mit dem Mann?« fragte er.

»Ich weiß es nicht genau. Er wurde nach einer der Straf-niederlassungen deportiert. Marl wurde später freigelassen. Vor einiger Zeit hörte ich, Lightman sei entflohen, aber ich weiß nicht, was wahr daran ist.«

Lightman entflohen — Froyant hatte es längst erraten. Den ganzen Tag verbrachte er in fieberhafter Suche nach verfügbaren Dokumenten, besuchte den Staatsanwalt und sah sich im Büro des Gefängnisdirektors die Fotografien an. Nach zwölf Stunden schwerer Arbeit begab er sich ins Hotel Anglais.

In jener Nacht legte sich Harvey Froyant mit dem Gefühl vollkommener Genugtuung zu Bett. Hinzu kam noch das erhebende Bewußtsein, dort Erfolg gehabt zu haben, wo die tüchtigste Polizei versagt hatte. Das Geheimnis des Roten Kreises hatte aufgehört, ein Geheimnis zu sein.
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Harvey Froyants Reise nach Frankreich war nicht unbemerkt geblieben. Beide, Derrick Yale und Inspektor Parr, wußten, daß er verreist war. Ebenso wußte es der Rote Kreis, falls Thalia Drummonds Telegramm seinen Bestimmungsort erreicht hatte.

Diese Telegramme und Mitteilungen waren es übrigens, die Derrick Yale veranlaßten, dem Polizeipräsidium einen Besuch abzustatten, und zwar gerade an dem Abend, als Mr. Froyant triumphierend aus Frankreich zurückkehrte.

Als Parr in sein Büro kam, fand er an seinem Schreibtisch Yale vor, wo er einen ausgewählten Kreis von Polizisten mit einer Privatvorstellung seiner seltsamen Fähigkeiten unterhielt. Die kleine Darbietung fand auch die gebührende Bewunderung der anwesenden Beamten. Ein Polizeiinspektor übergab ihm einen Ring, und Yale erzählte nicht nur die Geschichte dieses Ringes, sondern zur Bestürzung des Inspektors auch einen kleinen, unbekannten Vorfall aus dessen Leben.

Als Parr eintraf, übergab ihm sein Adjutant einen versiegelten Umschlag. Er las die mit Schreibmaschine geschriebene Adresse und legte das Kuvert auf Yales ausgestreckte Hand.

»Sagen Sie mir, von wem das kommt?«

»Von einem sehr kleinen Mann mit einem blonden Bart. Er spricht durch die Nase und hat einen Laden.«

Parr sah ihn seltsam an.

Yale lachte.

»Das war aber nicht Hellseherei, denn zufällig weiß ich, daß es von Johnson in der Mildred Street kommt.« Er nahm den Inspektor beiseite. »Ich erfuhr nämlich, daß Sie die Stelle entdeckt haben, an die alle Mitteilungen für den Roten Kreis gehen. Ich dagegen kannte sie schon etwas länger, und jede Mitteilung an den Kreis ist zuerst von mir gelesen worden. Mr. Johnson sagte mir, daß Sie Nachforschungen anstellten, und ich bat ihn, Ihnen volle Aufklärung zu geben.«

»Sie kannten also die Adresse schon die ganze Zeit«, stellte Parr etwas befremdet fest.

»Ich wußte, daß Mitteilungen für den Roten Kreis an diese kleine Annoncenexpedition adressiert wurden und daß jeden Nachmittag und Abend ein kleiner Junge sie abholte. Es ist allerdings beschämend für mich, eingestehen zu müssen, daß ich nie herausfinden konnte, wer die Taschen des Jungen leerte.«

»Die Taschen leerte?«

»Der Knabe hatte den Auftrag, die Briefe in die Tasche zu stecken und durch die belebte High Street zu gehen. Während dieses Ganges leerte ihm jemand die Tasche, ohne daß er es bemerkte.«

Parr setzte sich auf seinen Stuhl am Schreibtisch, von dem Yale aufgestanden war, und rieb sich das Kinn.

»Was haben Sie noch herausbekommen?«

»Thalia Drummond — aber das habe ich Ihnen schon immer gesagt — steht mit dem Roten Kreis in Verbindung und hinterbringt ihm alles, was sie nur erfahren kann. Es sind nun schon einige Wochen her, seit ich den Mann mit dem Annoncengeschäft überredet habe, mir Einsicht in alle Briefe, die an Johnson kommen, zu geben. Ich mußte meine ganze Überredungskunst anwenden, denn dieser Johnson ist äußerst gewissenhaft. Aber ich habe die Erfahrung gemacht, daß gerade die ehrlichsten Menschen den größten Vertrauensbruch begehen, sobald man andeutet, sie würden damit der Sache der Gerechtigkeit dienen.«

»Was haben Sie mit Thalia Drummond vor?«

»Ich werde sie selbstverständlich weiter bei mir beschäftigen. Je näher ich sie bei mir habe, um so weniger gefährlich wird sie sein.«

»Warum ist Froyant ins Ausland gefahren?«

Yale zuckte die Achseln.

»Er hat im Ausland viele Verbindungen. Wahrscheinlich hat er wieder irgendein Geschäft vor. Ihm gehört fast ein Drittel der Weinberge in der Champagne, das wußten Sie doch?«

Das Gespräch stockte. Jeder hing seinen Gedanken nach. Parr dachte immer noch an Froyant und überlegte, warum er nach Toulouse gefahren war.

»Woher wußten Sie, daß er in Toulouse war?« fragte Yale.

Die Frage kam so unerwartet, als direkte Fortsetzung seines Gedankens, daß Parr aufsprang.

»Können Sie Gedanken lesen?« rief er.

»Manchmal«, erwiderte Yale. »Ich dachte, er wäre in Paris gewesen.«

»Er war in Toulouse.« Parr gab keine Aufklärung, woher er es wußte. Nichts an Derrick Yale hatte ihn bisher so beunruhigt und erschreckt wie dieser Beweis von Gedankenübertragung. Er war noch völlig verwirrt, als Harvey Froyant anrief.

»Sind Sie es, Parr? Ich möchte, daß Sie gleich zu mir kommen. Bringen Sie Yale mit. Ich muß Ihnen eine sehr wichtige Mitteilung machen.«

Was, zum Teufel, hat er erfahren, fragte sich Parr, als er auflegte. Derrick Yale hatte, während der Inspektor telefonierte, sein Gesicht scharf beobachtet.
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Thalia Drummond saß noch beim Abendessen, als es an der Wohnungstür läutete. Es war ein Eilbote, der ein Paket ablieferte, das wie ein Schuhkarton aussah. Die Adresse war in Druckbuchstaben geschrieben. Ihr Herz klopfte, als sie sah, von wem das Paket kam.

Sie zerschnitt die Schnur und öffnete die Schachtel. Obenauf lag ein Brief. Er war vom Roten Kreis und lautete:

>Sie kennen Froyants Haus. Vom Garten aus gibt es einen Eingang in den feuerfesten Raum unter seinem Arbeitszimmer. Verschaffen Sie sich heute vor einundzwanzig Uhr dort Zutritt. Nehmen Sie den Inhalt dieser Schachtel mit. Warten Sie in dem unterirdischen Raum, bis ich Ihnen weitere Anweisungen gebe.<

Sie packte die Schachtel aus. Der erste Gegenstand war ein großer Stulphandschuh, der ihr beinah bis zum Ellbogen reichte, ein linker Herrenhandschuh. Der einzige weitere Gegenstand in der Schachtel war ein langes, scharfes Messer mit einem tassenförmigen Schutzkorb. Vorsichtig versuchte sie die Schneide. Sie war scharf wie ein Rasiermesser.

Lange Zeit saß sie da und schaute auf den Handschuh und das Messer. Dann stand sie auf und versuchte, einen Telefonanschluß zu erhalten, bekam aber von der Zentrale nur den Bescheid, daß niemand antworte.

Neun Uhr ... Es war schon acht. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Sie verstaute Messer und Handschuh in ihre große lederne Handtasche, zog den Mantel an und ging.

Eine halbe Stunde später stiegen Derrick Yale und Inspektor Parr die Stufen zu Froyants Haus hinauf und wurden von einem Diener empfangen. Das erste, was ihnen auffiel, war, daß der Gang hell erleuchtet war. Alle Lampen im Vorsaal und sogar auf dem oberen Treppenabsatz brannten in voller Stärke, ein seltsamer Umstand, wenn man an Harvey Froy-ants Sparsamkeit dachte. Gewöhnlich begnügte er sich mit einem schwachen Licht im Vorsaal, und jeder andere Raum, der nicht benutzt wurde, blieb dunkel.

Die Bibliothek lag gleich neben dem Vorsaal, die Tür stand weit offen, und die Besucher sahen, daß auch dieser Raum hell erleuchtet war.

Harvey Froyant saß an seinem Schreibtisch, ein Lächeln lag auf seinem müden Gesicht, aber trotz all seiner Abgespanntheit drückten seine Stimme und jede seiner Bewegungen große Selbstzufriedenheit aus.

»Nun, meine Herren«, empfing er sie fast heiter, »ich will Ihnen eine kleine Mitteilung machen, die Sie ebensosehr erstaunen wie amüsieren wird.« Er kicherte und rieb sich die Hände. »Ich habe eben den Oberkommissar angerufen, Parr — in einem Fall wie diesem kann man nicht vorsichtig genug sein. Ihnen beiden kann, wenn Sie das Haus verlassen, etwas zustoßen. Wollen Sie nicht Ihre Mäntel ablegen? Die Geschichte, die ich Ihnen erzählen will, wird etwas länger ...«

In diesem Augenblick läutete das Telefon.

»Ja, ja, Oberst — ich muß Ihnen eine sehr wichtige Mitteilung machen. Kann ich Sie in ein oder zwei Minuten wieder anrufen? Sie warten solange? Gut.« Er legte den Hörer auf.

Unschlüssig runzelte er die Stirn und sah auf seine Besucher. »Ich werde jetzt zuerst mit dem Oberst sprechen. Wenn Sie nichts dagegen haben, in ein anderes Zimmer zu gehen und die Tür hier zu schließen —. Ich möchte die kleine Überraschung, die ich für Sie vorbereitet habe, nicht verderben.«

»Selbstverständlich«, sagte Parr und verließ das Zimmer.

Derrick Yale blieb zögernd stehen.

»Betrifft diese Mitteilung den Roten Kreis?« fragte er.

»Das erfahren Sie nachher«, antwortete Froyant. »Haben Sie fünf Minuten Geduld, dann sollen Sie die größte Überraschung Ihres Lebens haben!«

Yale lachte. Inspektor Parr, der bereits im Vorsaal stand, hörte durch die offene Tür, wie er sagte:

»Es gehört viel dazu, mich aus der Fassung zu bringen, Mr. Froyant! Außerdem habe auch ich Ihnen noch eine kleine Geschichte zu erzählen, etwas über unsere — hm, gemeinsame Sekretärin. Ich bin überzeugt, diese Neuigkeit wird Sie genauso interessieren, wie wir gespannt darauf sind, womit Sie uns überraschen wollen.«

Gleich darauf lachte Yale belustigt auf, und Parr, der jetzt mit dem Diener vor dem ebenfalls hell erleuchteten vorderen Salon stand, nahm an, daß Froyant etwas Unhöfliches auf Kosten von Thalia Drummond geantwortet hatte.

Derrick Yale erschien in der Tür, er schloß sie langsam, bevor er auf die beiden zukam.

»Ich möchte wissen, Parr, was das für eine Überraschung ist — und was, zum Teufel, hat er Ihrem Oberst zu sagen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sich Yale an den Diener und zeigte auf die festliche Beleuchtung. »Ist das nicht ganz außergewöhnlich, Steeve?«

»Jawohl, Sir. Mr. Froyant ist sonst im Stromverbrauch nicht verschwenderisch. Aber er sagte mir, daß heute abend alle Lampen brennen müßten, weil er nicht das kleinste Risiko laufen wolle, wenn ich auch nicht weiß, was er damit meinte. Ich habe bei ihm noch nie so etwas erlebt. Merkwürdig finde ich auch, daß er zwei geladene Revolver in die Tasche gesteckt hat. Für gewöhnlich verabscheut Mr. Froyant Waffen.«

»Woher wissen Sie, daß er zwei Revolver eingesteckt hat?« fragte Parr.

»Weil ich sie für ihn geladen habe. Ich war früher bei der Kavallerie und verstehe, mit Waffen umzugehen. Einer davon gehört mir.«

Derrick Yale pfiff kurz und sah den Inspektor an.

»Es scheint, daß er nicht nur den Roten Kreis kennt, sondern auch seinen Besuch erwartet. Übrigens, haben Sie einige Leute zur Hand, Parr?«

»Ein paar Detektive sind auf der Straße. Ich sagte ihnen, sie sollten sich in der Nähe aufhalten, falls sie gebraucht werden.«

Sie konnten Froyants Stimme am Telefon nicht hören, die schwere Bibliothekstür schloß gut, und die Mauern waren dick.

Eine halbe Stunde verging. Yale wurde ungeduldig.

»Wollen Sie ihn nicht fragen, Steeve, ob er uns braucht?«

Der Diener schüttelte den Kopf.

»Ich darf ihn nicht stören, Sir. Vielleicht will einer der Herren hineingehen. Wir tun es nie, wenn er nicht nach uns klingelt.«

Parr hatte schon ein paar Schritte gemacht. Er öffnete die

Tür zur Bibliothek. Die Lampen brannten genauso hell wie vorher. Im Lehnstuhl vor dem Schreibtisch — die zusammengekauerte Gestalt. Froyant war tot.

Aus seiner linken Brustseite ragte der Griff eines Messers heraus, eines Messers mit einem tassenförmigen Schutzkorb. Auf dem Schreibtisch lag ein blutbefleckter Stulphandschuh.

Bei Parrs Aufschrei stürzte Derrick Yale ins Zimmer. Das Gesicht des Inspektors war schneeweiß. Keiner sagte ein Wort. Parr war der erste, der sprach.

»Rufen Sie meine Leute herein, Yale! Niemand darf das Haus verlassen. Sagen Sie dem Diener, er soll die Hausangestellten in der Küche versammeln.«

Er schaute sich im Zimmer um. Vor den Fenstern hingen schwere Samtvorhänge. Er zog sie zurück. Die Fenster und die Läden dahinter waren fest verschlossen. Der Schreibtisch stand gegenüber dem Kamin. Obschon schmal, sehr alt und denkbar unpraktisch, war er ein Lieblingsstück des Ermordeten gewesen.

Von wo war der Mörder gekommen? Wozu der Handschuh auf dem Schreibtisch? Parr nahm ihn vorsichtig auf. Es war ein lederner, ziemlich abgenutzter Stulphandschuh. Als erstes rief er den Polizeikommissar an, und wie er angenommen hatte, wartete der Oberst noch immer auf den Anruf von Harvey Froyant.

»Also hat er Sie nicht angerufen?«

»Nein, was ist geschehen?«

Parr berichtete kurz den Vorfall und hörte sich gefaßt den Wutausbruch seines Vorgesetzten an. Er verließ die Bibliothek und stieß in der Vorhalle auf seine Leute. Er nahm zwei der Männer mit und durchsuchte jedes Zimmer im ganzen

Haus. Nach einer halben Stunde traf er Yale wieder in der Halle.

»Nun?«

»Nichts. Niemand, der nicht ins Haus gehören würde.«

»Vielleicht eine Falltür im Fußboden?« vermutete Yale.

»Im Londoner Westend gibt’s keine Falltüren in den Fußböden der Salons!« fuhr ihn Parr an.

Doch die weitere Untersuchung führte zu einer überraschenden Entdeckung. Als sie ein Teppichende hochhoben, kam eine kleine Falltüre zum Vorschein. Der Diener erzählte, daß Mr. Froyant zu Beginn des Krieges im Weinkeller einen bombensicheren Unterstand hatte bauen lassen. Man erreichte ihn hier von der Bibliothek aus durch diese Falltür. Parr stieg die Treppe hinunter und befand sich bald in einem zellenartigen, dick zementierten Verlies. Hier stieß er auf eine verschlossene Tür, die vermutlich ins Freie führte. Mit Yale zusammen durchsuchte er Froyants Taschen und fand einen Hauptschlüssel. Sie schlossen damit unten auf und standen vor einer zweiten Tür aus Stahl, die unmittelbar hinter der ersten lag. Doch der Ausgang führte wie vermutet ins Freie.

Alle Häuser auf dieser Straßenseite hatten einen gemeinsamen Rasenstreifen, eine Art Vorgarten, mit durchlaufender Hecke.

»Hier auf den Rasen zu gelangen, ist nicht schwierig«, sagte Yale, »und ich behaupte sogar, daß der Mörder diesen Weg genommen hat.« Er leuchtete mit der Taschenlampe den Boden ab. Plötzlich kniete er auf den Boden. »Hier ist eine frische Fußspur — und zwar von einer Frau!«

Parr kam näher und beugte sich über seine Schulter.

»Ja, sie ist frisch«, sagte er und bückte sich noch näher.

Gebannt starrte er lange hin. Dann richtete er sich auf und murmelte: »Mein Gott .«

Er hatte Thalia Drummonds Fußabdruck erkannt.
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Derrick Yale las, den Kopf in die Hände gestützt, in einer Zeitung. Er hatte an diesem Morgen bereits ein Dutzend durchflogen, eine nach der anderen. >Unter den Augen der Polizei< oder >Die Ohnmacht des Polizeipräsidiums< lauteten die Schlagzeilen. Er warf die Zeitung auf den Tisch.

»Die Presse weiß nicht viel Freundliches über unsern Freund Parr zu berichten. Doch was hätte er schon vermeiden können? Jedenfalls nicht mehr als Sie oder ich, Miss Drummond.«

Thalia Drummond sah an diesem Morgen etwas angegriffen aus. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. Eine allgemeine Abgespanntheit lag über ihrem sonst so heiteren, schlagfertigen Wesen.

»In diesem Beruf muß man Rückschläge in Kauf nehmen können«, bemerkte sie. »Die Polizei kann nicht alles nach ihrem Willen haben.«

»Sie halten wohl nicht allzuviel von den Methoden unserer Kriminalpolizei?«

»Sie erwarten doch nicht von mir, daß ich dem Polizeipräsidium Tüchtigkeit attestiere?«

Sie legte eine Anzahl Briefe vor ihn hin.

»Geht es Ihnen eigentlich gar nicht nahe?« fragte Yale. »Sie haben doch für Froyant gearbeitet.«

Sie antwortete nicht, aber ihre grauen Augen hielten seinem Blick stand.

»Sie haben eine ganze Zeitlang in seinem Haus gelebt?«

»Ja, ich habe eine Zeitlang in seinem Haus gewohnt. Warum stellen Sie diese Frage?«

»Ich überlegte mir gerade, ob Ihnen die Existenz des bombensicheren Kellerraums bekannt war.«

»Selbstverständlich. Mr. Froyant machte kein Geheimnis daraus. Er hat mir oft vorgerechnet, was ihn die Anlage kostete.«

»Wo wurden die Schlüssel zu diesem Raum gewöhnlich aufbewahrt?«

»In Mr. Froyants Schreibtisch. Wollen Sie jetzt daraus ableiten, daß ich an sie herankonnte oder am Mord von gestern abend beteiligt war?«

»Ich will gar nichts ableiten«, lachte er. »Ich frage ja nur, und da Ihnen das Haus besser bekannt ist als irgendwem sonst, ist meine Neugier nur natürlich. Glauben Sie, daß es möglich wäre, die Falltür hochzuheben, ohne ein Geräusch zu verursachen?«

»Sicher. Sie bewegt sich durch Gegengewichte. — Wollen Sie einen dieser Briefe beantworten?«

Er schob den Stoß Briefe zur Seite.

»Womit haben Sie sich gestern abend die Zeit vertrieben, Miss Drummond?«

Diesmal klang es persönlicher.

»Ich war zu Hause«, erwiderte sie. Sie legte die Hände auf den Rücken und richtete sich straff auf — eine Eigenart von ihr, die er schon früher beobachtet hatte.

»Waren Sie den ganzen Abend zu Hause?«

Sie gab keine Antwort.

»Stimmt es, daß Sie um halb neun Uhr ausgingen und ein Paket trugen? Sie wurden zufällig gesehen — und wieder aus den Augen verloren. Wo verbrachten Sie den Abend? Sie sind erst gegen elf Uhr nachts in Ihre Wohnung zurückgekehrt.«

»Ich habe einen Spaziergang gemacht.«

Er lehnte sich, den Kopf vorstreckend, über den Tisch.

»Hören Sie jetzt zu, Miss Drummond. In Ihrem gestrigen Spaziergang gibt es verdächtige Punkte, die ich Parr noch nicht mitgeteilt habe.«

»Verdächtigt zu werden ist für mich schon der normale Zustand.«

Er sah sie an, aber sie zuckte nicht mit der Wimper.

»Es macht auch tatsächlich nicht viel aus, wo Sie waren«, meinte er.

»Darin möchte ich Ihnen beinahe beipflichten«, antwortete sie spöttisch und kehrte an ihre Schreibmaschine zurück.

Yale nahm die Zeitung wieder auf. Bald erschien, wie er erwartet hatte, Mr. Parr. Er wirkte lebhaft und ließ sich in einen Stuhl fallen.

»Der Kommissar hat mich aufgefordert, mein Entlassungsgesuch einzureichen«, berichtete er. Seine Stimme klang fast heiter. »Das macht mir keine Sorgen, im Gegenteil. Ich wollte schon vor drei Jahren den Abschied nehmen, als mein Bruder mir sein Vermögen hinterließ.«

Zum erstenmal deutete Parr an, daß er ein wohlhabender Mann war.

»Sie wollen also wirklich —?« fragte Yale.

»Ja, durchaus, aber die Entlassung wird nicht vor Ende des nächsten Monats in Kraft treten. Der Kommissar ist im Bilde, und ich werde Sie also noch über das verhängnisvolle Datum hinwegbringen können.«

»Mich? Ach so, Sie meinen die Drohung, daß am nächsten Vierten ich an die Reihe komme? Warten Sie mal —!« Er schaute auf den Kalender und lachte ironisch. »Da habe ich ja nur noch zwei bis drei Tage zu leben.«

Thalia Drummond erschien mit einem Schriftstück im Büro.

»Guten Morgen, Miss Drummond«, sagte der Inspektor.

»Über Sie habe ich heute morgen schon viel gelesen — Sie entwickeln sich allmählich zu einer bekannten Persönlichkeit, Mr. Parr!«

»Was tut man nicht alles für ein bißchen Publicity«, murmelte er. »Dagegen ist es um Sie etwas ruhiger geworden in letzter Zeit, Miss Drummond!«

Seine Anspielung auf ihren Auftritt vor dem Polizeigericht schien sie zu amüsieren.

»Wenn die Zeit kommt, werde ich mein Teil schon abbekommen«, stichelte sie. »Was für Neuigkeiten gibt’s über den Roten Kreis?«

»Die letzte Neuigkeit ist, daß sämtliche Korrespondenz an den Kreis, die bisher nach der Mildred Street ging, in Zukunft an eine andere Adresse gerichtet werden muß.«

Ihr Gesicht veränderte sich kaum, aber die Wirkung, die er erzielt hatte, befriedigte Parr sehr. Sie faßte sich sofort wieder.

»Macht der Rote Kreis jetzt Büros in der City auf? Warum auch nicht? Er tut ja auch sonst, was er will. Warum sollte er also nicht in ein großes Bürohaus ziehen, wo Lichtreklame gemacht werden kann? Nein, ich glaube doch nicht, daß

Lichtreklame angebracht wäre, das würde sogar die Polizei sehen!«

»Sarkasmus bei einer jungen Frau«, sagte Parr streng, »ist nicht nur unpassend, sondern auch unkleidsam!«

Yale hörte dem Wortgefecht belustigt zu und fand, daß auch dieser kleine, vierschrötige Mann recht boshaft sein konnte.

»Wo waren Sie gestern abend, Miss Drummond?« erkundigte sich Parr, wobei er auf den Fußboden schaute.

»Im Bett. Ich träumte —.«

»Dann müssen Sie im Schlaf spazierengegangen sein, als Sie um halb zehn Uhr hinter Froyants Haus umhergingen?«

»Das ist es also — haben Sie meine zierlichen Fußabdrücke im Garten gefunden? Mr. Yale hat bereits etwas Ähnliches angedeutet.«

Parr betrachtete immer noch aufmerksam den Teppich.

»War vielleicht Jack Beardmore in der Nähe? Mein liebes Fräulein, Sie sollten etwas zurückhaltender sein bei Ihren nächtlichen Spaziergängen. Neulich, als Sie den jungen Mann im Park verfolgten, haben Sie ihn sehr erschreckt!«

Er hatte ins Schwarze getroffen. Thalia wurde rot, ihre Augenbrauen zogen sich zusammen.

»Mr. Beardmore ist nicht so leicht zu erschrecken — und außerdem .«

Sie drehte sich um und verließ rasch das Zimmer.

Als Parr nach wenigen Augenblicken durch das vordere Büro hinausging, sah sie ihn finster an.

»Manchmal hasse ich Sie, Inspektor!« zischte sie ihm zu.

»Sie setzen mich in Erstaunen«, erwiderte Parr und verschwand.

Das Polizeipräsidium machte schwere Zeiten durch. Der seitenlange Platz, den die Zeitungen der letzten Tragödie einräumten, die Anfragen, die im Parlament auf der Tagesordnung standen, die vertraulichen Konferenzen im Polizeipräsidium, die reservierte Haltung aller, die mit Inspektor Parr zu tun hatten — er wußte all diese Anzeichen wohl zu deuten.

Fast jede Zeitung brachte eine vollständige Liste der Verbrechen, für die der Rote Kreis verantwortlich war, und sämtliche Blätter kritisierten scharf, daß seit Beginn der Mordserie alle Fälle von Inspektor Parr behandelt wurden.

Er bat um Urlaub, um Nachforschungen in Frankreich anzustellen, der ihm bewilligt wurde. Er war nur wenige Tage abwesend. In dieser Zeit beschäftigte man sich mit der Wahl seines Nachfolgers. Nur ein einziger im Präsidium setzte sich für ihn ein, und das war seltsamerweise Oberst Morton, der Kommissar, der Parrs Abteilung vorstand. Obschon er wußte, daß es hoffnungslos war, trat Morton energisch für ihn ein. Derrick Yale leistete ihm dabei Beistand.

»Schon die Tatsache, daß ich an Ort und Stelle zugegen war, und daß ich zudem den besonderen Auftrag hatte, Froy-ant zu beschützen, muß einen großen Teil der Verantwortung von Parrs Schultern nehmen«, argumentierte er eindringlich.

Der Kommissar lehnte sich im Stuhl zurück.

»Ich will Sie nicht verletzen, Mr. Yale, aber um es geradeheraus zu sagen — offiziell existieren Sie nicht. Ich glaube nicht, daß das, was Sie da sagen, Mr. Parr in irgendeiner Weise entlasten wird. Er hatte die Gelegenheit — er hatte sie sogar mehr-

mals —, seine Tüchtigkeit zu beweisen, aber er hat sie sich entgehen lassen.«

Als Yale sich zum Gehen anschickte, bat ihn der Kommissar, noch einen Augenblick zu bleiben.

»Über eine Sache können Sie uns vielleicht Aufklärung geben, Mr. Yale. Sie erinnern sich doch an Sibly, den Seemann, der James Beardmore erschoß? Wer war in der Zelle, als Sie den Mann verhörten?«

»Ich selbst, Mr. Parr und ein offizieller Stenograf.«

»Ein Mann oder eine Frau?«

»Ein Mann. Ich glaube sogar, er gehörte zu Ihrem Personal. Sonst niemand. Der Gefangenenwärter kam ein- oder zweimal herein. Er brachte, während wir da waren, das Wasser, in dem man später das Gift fand.«

Der Kommissar öffnete einen Aktenumschlag und suchte unter vielen Dokumenten ein Folioblatt heraus.

»Ich habe hier die Aussage des Gefangenenwärters«, begann er und setzte seine Brille auf. »Die Einleitung will ich Ihnen ersparen, aber hier ist die eigentliche Aussage:

>Der Gefangene saß auf seinem Bett. Mr. Parr saß ihm gegenüber, und Mr. Yale stand mit dem Rücken zur Zellentür, als ich eintrat. Ich ließ am Trinkwasserhahn einen Blechbecher halb voll Wasser laufen, mußte ihn aber absetzen, da ich auf ein Klingelzeichen in den Gang hinaus mußte. Ich erinnere mich, daß die Tür zum Hof offenstand. Als ich in die Zelle zurückkam und den Becher vollaufen lassen wollte, nahm Mr. Parr ihn mir aus der Hand und stellte ihn auf ein Brett in der Nähe der Tür. Er befahl mir, nicht weiter zu stören.<

Sie haben sicher bemerkt, daß über den Stenografen nichts gesagt ist. Glauben Sie, daß er von dort war?«

»Ich weiß nicht, aber ich nahm wirklich an, daß es sich um einen offiziellen Mitarbeiter handelte.«

»Eben nicht, es war kein Mitarbeiter von uns. In der Eile hat ihn das Gefängnisbüro irgendwo aufgetrieben, doch niemand will sich mehr daran erinnern. Es war unverantwortlich von Parr, für eine so wichtige Arbeit einen Mann anzunehmen, dessen Personalien man hinterher nicht einmal feststellen kann. Und Sie — können Sie sich nicht mehr an den Mann erinnern?«

Yale schüttelte den Kopf.

»Er saß neben Parr, und sein Rücken war mir fast die ganze Zeit zugekehrt.«

Der Kommissar murmelte etwas von verbrecherischer Nachlässigkeit.

»Ich würde mich gar nicht wundern, wenn Ihr Stenograf ein Agent des Roten Kreises war. Ja, Parr hat versagt.« Er seufzte. »Leider in mancher Beziehung. Ich habe Parr gern. Er ist noch ein Polizeibeamter der alten Schule — keine außergewöhnlichen Gaben, obschon seinerzeit ein äußerst tüchtiger Beamter. Aber er muß gehen. Das ist bereits entschieden. Ich kann Ihnen das mitteilen, denn ich habe es auch Parr bereits angedeutet. Es tut mir außerordentlich leid.«

Dies war für Yale sowenig eine Neuigkeit wie für den letzten Beamten beim Präsidium.

Kaum hatte Inspektor Parr, von Frankreich zurückkommend, sein Haus betreten, als das Telefon Sturm läutete.

Es war das Präsidium. Er wurde mit Oberst Morton verbunden.

»Gut, daß Sie zurück sind, Parr! Sie sollen heute nachmittag einer Kabinettssitzung beiwohnen ...«

Alles weitere erfuhr Parr aus den Zeitungen. Der Rote Kreis war mit einem spektakulären Programm an die Öffentlichkeit getreten. Am heutigen Morgen hatte, wie in einem kurzen Kommunique der Presse mitgeteilt wurde, jedes Mitglied der Regierung ein mit Schreibmaschine geschriebenes Dokument ohne Anrede und Unterschrift erhalten. Hingegen war jedes Blatt mit einem aufgedruckten roten Kreis versehen. Der Text lautete:

>Weder den polizeilichen noch den privaten Anstrengungen, dem Genie Mr. Derrick Yales sowenig wie dem eifrig bemühten Oberinspektor Parr, ist es gelungen, Unsere Tätigkeit einzuschränken. Das ganze Ausmaß Unserer Erfolge ist gar nicht bekannt. Bedauerlicherweise war es Unsere unangenehme Pflicht, eine Anzahl von Menschen aus dem Wege zu räumen. Es geschah nicht so sehr aus Rache als zur heilsamen Warnung für andere. Erst heute morgen sahen Wir Uns gezwungen, gleichfalls Mr. Samuel Heggitt, einen Rechtsanwalt, zu beseitigen, der vom verstorbenen Harvey Froyant mit einer besonderen Arbeit betraut worden war, in deren Verlauf er es an der nötigen Diskretion Uns gegenüber fehlen ließ. Zum Glück für die anderen Mitglieder seiner

Firma unternahm er diese Arbeit persönlich. Sein Leichnam befindet sich an der Eisenbahnstrecke zwischen Brixton und Marsden.

Da die Polizei Uns gegenüber völlig machtlos ist und Wir Uns mit den Behörden in voller Übereinstimmung befinden, wenn sie erklären, daß Wir die größte Gefahr für die Gesellschaft darstellen, die sie je bedrohte, so haben Wir Uns entschlossen, Unsere Tätigkeit unter der Bedingung aufzugeben, daß der Betrag von einer Million Pfund Sterling zu Unserer Verfügung gestellt wird. Die Art und Weise, wie das Geld überwiesen werden soll, unterliegt einer späteren Abmachung. Sie muß von einer allgemeinen Begnadigung eingeleitet werden, so daß Wir Uns notfalls stets auf diese Amnestie berufen können. Eine Ablehnung Unserer Bedingungen wird sehr unangenehme Folgen haben. Sie finden weiter unten die Namen von zwölf Parlamentariern, die Uns als Geiseln dienen. Wenn sich die Regierung bis Ende dieser Woche nicht Unseren Bedingungen gefügt hat, wird einer der genannten Herren mit seinem Leben zahlen müssen.<

Die erste bekannte Person, die Parr bei seiner Ankunft in Whitehall traf, war Derrick Yale. Er nahm Parrs Arm und ging mit ihm in dem düsteren Korridor auf und ab.

»Das wirft natürlich meinen Plan, zum Fischen zu fahren, über den Haufen —.«

»Ja, natürlich«, erinnerte sich Parr, »heute ist ja Ihr Sterbetag! Aber ich glaube, von der allgemeinen Amnestie, auf die es der Rote Kreis abgesehen hat, dürften auch Sie profitieren und begnadigt werden!«

Yale lachte flüchtig.

»Ich möchte Ihnen, bevor wir zu dieser Sitzung gehen, sagen, daß ich mich Ihnen vorbehaltlos zur Verfügung stelle. Sie müssen nämlich wissen, Parr, daß die gegenwärtigen Wünsche des Kabinetts darauf hinauslaufen, mir eine offizielle Anstellung zu geben und die ganze Untersuchung in meine Hände zu legen. Man hat deswegen bei mir angefragt, doch ich habe eine bestimmte Absage erteilt. Ich bin überzeugt, daß Sie der beste Mann für diese Sache sind, und ich arbeite nur unter Ihnen weiter.«

»Besten Dank. Vielleicht wird aber das Kabinett anderer Ansicht sein.«

Die Kabinettssitzung wurde in den Räumen des Innenministeriums abgehalten. Yale wurde zuerst aufgerufen, eine Viertelstunde später Inspektor Parr. Vom Sehen oder von Bildern kannte er die meisten der Anwesenden. Da er aber der entgegengesetzten politischen Partei angehörte, konnte ihn die glänzende Versammlung nicht sonderlich beeindrucken. Er spürte eine Atmosphäre von Feindschaft, und das kühle Kopfnicken, mit dem der weißbärtige Premierminister seine Verbeugung beantwortete, bestärkte diesen Eindruck.

»Mr. Parr«, begann der Premierminister mit kalter Stimme, »wir besprechen die Angelegenheit des Roten Kreises, die beinah zum nationalen Problem geworden ist. Wie akut die Gefahr ist, die uns bedroht, geht aus der zynischen Mitteilung hervor, die sämtliche Mitglieder des Kabinetts erhalten haben. Den Inhalt konnten Sie den Zeitungen entnehmen. Wir wollen durchaus nicht verhehlen, daß wir mit der Art, wie Sie die Untersuchung geführt haben, sehr unzufrieden sind. Obwohl Sie jede Möglichkeit und Vollmacht, einschließlich . « Er schaute auf das Papier in seiner Hand nieder.

Parr unterbrach ihn entschlossen:

»Ich möchte nicht, daß Sie der Versammlung mitteilen, welche Vollmachten ich erhalten habe, Herr Premierminister, noch welche Rechte mir durch den Herrn Minister des Innern eingeräumt worden sind.«

Der Premierminister blickte erstaunt auf.

»Gut«, sagte er. »Ich will jedoch hinzufügen, daß, obgleich Sie außerordentliche Rechte und Möglichkeiten hatten und sogar bei den Verbrechen zugegen waren, es Ihnen nicht gelungen ist, den Täter vor Gericht zu bringen. Es ist unsere ursprüngliche Absicht gewesen, die Sache in die Hände von Mr. Derrick Yale zu legen, da er bei der Verfolgung zweier Mörder so erfolgreich war, obgleich es auch ihm nicht gelang, den Hauptschuldigen zu fassen. Mr. Yale weigerte sich jedoch, diesen Auftrag zu übernehmen, und verlangte, daß Sie die Leitung beibehielten. Er hat sich in freundlicher Weise bereit erklärt, unter Ihnen zu arbeiten, und wir haben ihm unser Einverständnis mitgeteilt. Ich höre, daß Ihr Abschiedsgesuch bereits dem Kommissar vorliegt und daß ihm formell stattgegeben worden ist. Vorläufig wollen wir diese Angelegenheit auf sich beruhen lassen. Denken Sie daran, Mr. Parr«, schloß der Premierminister, sich vorbeugend und mit großem Nachdruck sprechend, »es ist absolut unmöglich, daß wir dieser Forderung des Roten Kreises nachgeben. Es würde der Verneinung jeden Gesetzes und der Preisgabe jeder Autorität gleichkommen. Wir verlassen uns auf Sie, daß Sie den Mitgliedern der Regierung und des Parlaments den Schutz garantieren, auf den sie als Bürger Anspruch haben.«

Der Inspektor, der damit entlassen war, stand langsam auf.

»Ich nehme an, es besteht kein Zweifel darüber«, fragte der Premierminister, »daß jener unglückliche Heggitt ermordet worden ist?«

Derrick Yale antwortete ihm darauf:

»Ja, Sir, sein Leichnam wurde heute früh gefunden. Mr. Heggitt, der in Marsden wohnt, verließ gestern abend London mit dem Zug, und anscheinend ist das Verbrechen unterwegs begangen worden.«

»Das ist sehr bedauerlich, sehr bedauerlich.« Der Premierminister schüttelte den Kopf. »Eine schreckliche Orgie von Mord und Verbrechen, und wir scheinen noch nicht am Ende zu sein.«

Als sie aus Whitehall hinaustraten, hatte sich eine große Menschenmenge angesammelt. Es war bekannt geworden, daß die Regierung eine Sitzung abhielt, um dieses neue und ganz außerordentliche Problem, dem sie sich gegenübersah, zu behandeln.

Man jubelte Yale, der erkannt wurde, zu, aber Inspektor Parr ging, zu seiner großen Erleichterung, unbemerkt durch die Menge.

Zweifellos war der Rote Kreis die Sensation des Tages. Manche Aushängeplakate der Abendzeitungen zeigten als Nachahmung des berüchtigten Zeichens einen roten Kreis. Überall wurde die Möglichkeit erörtert, ob der Kreis seine Drohung ausführen könnte.

Thalia Drummond war in die Abendzeitung vertieft. Das Kinn auf die gefalteten Hände gestützt, las sie langsam Zeile für Zeile, Wort für Wort. Sie schreckte auf, als ihr Arbeitgeber eintrat, faltete die Zeitung zusammen und legte sie weg.

Derrick Yale bemerkte ihre momentane Verwirrung und fragte: »Nun, Miss Drummond, was halten Sie von dieser Neuigkeit?«

»Es ist unglaublich und phantastisch —.«

Er blieb an der Tür zu seinem Büro stehen und warf ihr einen langen, forschenden Blick zu.

»Ich werde vermutlich mein Büro nach dem Polizeipräsidium verlegen. Da ich überzeugt bin, daß Sie in jener Atmosphäre nicht gedeihen würden, will ich Sie hierlassen, um meine anderen Geschäfte zu erledigen.«

»Übernehmen Sie die Leitung im Fall Roter Kreis?«

»Nein, Inspektor Parr behält auch weiterhin die Leitung. Ich arbeite mit ihm zusammen.«

Er brachte den Morgen damit zu, die laufende Korrespondenz zu erledigen. Bevor er zum Lunch ging, gab er Anweisungen für die restlichen Briefe und sagte, daß er heute nicht mehr zurückkäme.

Kaum war er fort, läutete das Telefon. Beim Klang der Stimme, die sich meldete, ließ sie beinah den Hörer fallen.

»Ja, ich bin es, Mr. Beardmore. Guten Morgen.«

»Ist Yale dort?« fragte er.

»Er ist weggegangen und wird heute nicht mehr zurückkommen. Wenn Sie ihm etwas Wichtiges mitzuteilen haben, will ich versuchen, ihn zu finden.«

»Ich weiß nicht, ob es wichtig ist. Heute morgen sah ich die Papiere meines Vaters durch — eine recht traurige Arbeit — und fand einen Stoß Papiere, die sich auf Marl beziehen.«

»Auf Marl?«

»Ja, anscheinend wußte mein Vater viel mehr über Marl, als wir annahmen. Mein Vater zog immer erst Erkundigungen ein, bevor er eine Geschäftsverbindung einging. Ich habe eine Menge von Auskünften über Marls früheres Leben gefunden, die ein französisches Informationsbüro zusammengetragen hat. Wußten Sie zum Beispiel, daß er im Gefängnis war? Es wundert mich, daß mein Vater mit ihm Geschäfte machte. Das Merkwürdigste aber, was ich gefunden habe, ist ein Umschlag mit der Aufschrift >Fotografie der Hinrich-tung<. Er ist von den Franzosen versiegelt worden. Mein Vater scheint ihn nicht geöffnet zu haben. Er verabscheute derartige Dinge.«

»Haben Sie ihn geöffnet?« fragte sie hastig.

»Nein. Warum sind Sie so aufgeregt?«

»Jack, wollen Sie mir einen Gefallen tun?«

Es war das erste Mal, daß sie ihn beim Vornamen nannte.

»Nun — selbstverständlich, Thalia!« antwortete er verwirrt. »Ich würde weiß nicht was für Sie tun.«

»Öffnen Sie den Umschlag nicht«, bat sie eindringlich. »Bewahren Sie alle Papiere, die auf Marl Bezug haben, an einem ganz sicheren Ort auf. Wollen Sie mir das versprechen?«

»Ich verspreche es. Aber es ist eine seltsame Bitte.«

»Haben Sie schon zu irgend jemandem darüber gesprochen?«

»Ich habe an Inspektor Parr ein paar Zeilen geschrieben.«

Er hörte ihren ärgerlichen Ausruf.

»Wollen Sie mir versprechen, zu niemandem mehr darüber zu sprechen, besonders nicht über die Fotografie?«

»Selbstverständlich, Thalia. Wenn Sie wollen, schicke ich sie Ihnen.«

»Nein, nein, tun Sie das nicht.«

Ganz unerwartet brach sie das Gespräch ab. Lange saß sie unbeweglich da. Dann stand sie auf, schloß das Büro und ging zum Lunch.
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»Was haben Sie eigentlich in Frankreich ausfindig gemacht?« fragte Yale. »Ich habe noch gar keine Gelegenheit gehabt, mit Ihnen darüber zu reden.«

Parr suchte nach seiner Pfeife und brannte sie an, bevor er antwortete.

»Ungefähr ebensoviel, wie der arme Froyant entdeckte. Ich verfolgte den gleichen Weg wie er bei meinen Nachforschungen. Mir lag besonders daran, etwas über Marl und sein Sündenregister herauszufinden. Sie wissen wahrscheinlich, daß er in Frankreich einer Bande angehörte und daß er und sein Freund Lightman zum Tode verurteilt wurden. Lightman sollte guillotiniert werden, aber die Henker haben die Sache irgendwie verpfuscht, und er wurde nach der Teufelsinsel, nach Cayenne oder irgendeiner andern französischen Besitzung deportiert, wo er starb.«

»Er entfloh«, korrigierte Yale.

»Wie hat er das fertiggebracht?« Parr schaute auf. »Ich persönlich war eigentlich weniger an Lightman als an Marl interessiert.«

»Sprechen Sie Französisch, Parr?« fragte Yale.

»Warum fragen Sie?«

»Aus keinem besonderen Grund. Ich überlegte mir nur, wie Sie Ihre Nachforschungen anstellten.«

»Ich spreche Französisch, sogar recht gut.«

»Und Lightman entfloh«, wiederholte Yale. »Ich möchte wissen, wo er jetzt steckt.«

»Diese Frage interessiert mich nicht«, antwortete Parr ungeduldig.

»Offenbar sind Sie nicht die einzige Person, die sich für Marl interessiert. Ich sah auf Ihrem Schreibtisch eine Mitteilung vom jungen Beardmore, worin er schreibt, daß er einige Papiere entdeckt hat, die auf den toten Felix Bezug haben. Sein Vater hatte natürlich Erkundigungen über ihn eingezogen, denn er war ein vorsichtiger Mann.«

Parr hörte, daß Yale vom Kommissar zum Lunch eingeladen wurde. Daß er von dieser Einladung ausgeschlossen blieb, verletzte ihn gar nicht. Er hatte jetzt genug damit zu tun, die Beamten auszuwählen, die den Kabinettsmitgliedern als Leibwachen zugeteilt wurden, und so war er froh, von solchen Einladungen verschont zu bleiben, die ihn nur langweilten.

Seine Anwesenheit wäre in diesem besonderen Fall auch nur störend gewesen, denn Yale wollte dem Kommissar eine Mitteilung machen, die Inspektor Parr nicht hören sollte. Gegen Ende der Mahlzeit ließ er die Bombe platzen, und sie war so wirkungsvoll, daß der Kommissar in den Stuhl zurücksank und ihn anstarrte.

»Jemand beim Polizeipräsidium?« fragte er fassungslos. »Das ist doch unmöglich, Mr. Yale!«

»Ich würde nie behaupten, daß irgend etwas unmöglich wäre, Sir. Deuten nicht alle Anzeichen darauf hin? Ist Ihnen nicht aufgefallen, daß uns bei allen Unternehmungen jemand zuvorkommt? Sibly wurde von jemand getötet, der Zugang zur Zelle hatte. Oder nehmen Sie den Fall Froyant — das Haus war von Detektiven umstellt, niemand kam ins Haus hinein noch aus dem Haus heraus.« Der Kommissar hatte sich etwas beruhigt.

»Wir wollen uns klar und deutlich aussprechen, Mr. Yale! Beschuldigen Sie Parr?«

»Aber selbstverständlich nicht«, lachte Yale. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Parr auch nur den geringsten verbrecherischen Instinkt hat.« Er senkte die Stimme und beugte sich vor. »Nur — wenn Sie es sich in allen Einzelheiten überlegen, wenn Sie jedes Verbrechen, das der Rote Kreis begangen hat, betrachten, muß Ihnen die Tatsache auffallen, daß jedesmal im Hintergrund jemand stand, der über irgendwelche Autorität verfügte.«

»Also doch Parr?«

Derrick Yale biß sich nachdenklich auf die Unterlippe.

»Ich mag nicht daran denken. Aber ich könnte mir vorstellen, daß Parr das Opfer eines Untergebenen ist, dem er vertraut. Verstehen Sie mich richtig«, fuhr er rascher fort, »ich würde niemals zögern, Anklage gegen Parr zu erheben, wenn das Ergebnis meiner Untersuchung es verlangt. Ich würde nicht einmal Sie, Sir, wenn Sie mir Veranlassung dazu geben, von jedem Verdacht ausnehmen.«

Der Kommissar sah sich unbehaglich um.

»Ich kann Ihnen versichern, daß ich gar nichts über den Roten Kreis weiß.« Als er sich der Albernheit seiner Rechtfertigung bewußt wurde, lachte er. »Wer ist das Mädchen dort drüben?« Er zeigte auf ein Paar, das in einer Ecke des Restaurants aß. »Sie schaut andauernd zu Ihnen herüber.«

»Das junge Mädchen ist eine Dame namens Thalia Drummond, und ihr Begleiter ist, wenn ich mich nicht sehr irre, der Honourable Raphael Willings, Mitglied der Regierung, der vom Roten Kreis bedroht worden ist.«

»Thalia Drummond?« Der Kommissar pfiff vor sich hin. »Ist das nicht die Person, die sich vor einiger Zeit etwas hat zuschulden kommen lassen? War sie nicht Froyants Sekretärin?«

»Sie ist mir ein Rätsel«, bemerkte Yale. »Und das größte Rätsel an ihr ist ihre Kaltblütigkeit. In diesem Augenblick sollte sie in meinem Büro sitzen, telefonische Anrufe entgegennehmen und meine Korrespondenz erledigen.«

»Beschäftigen Sie sie denn? Da muß ich Ihnen allerdings beipflichten, wenn Sie von Kaltblütigkeit sprechen. Wie aber kommt dieses Mädchen überhaupt dazu, mit Mr. Willings bekannt zu sein?«

Derrick Yale war außerstande, diese Frage zu beantworten.

Er saß noch mit dem Kommissar zusammen, als die beiden aufstanden und durchs Restaurant dem Ausgang zugingen. Als Thalia an ihm vorbeikam, nickte sie ihm zu, lächelte und sagte etwas über die Schulter weg zu ihrem Begleiter.

»Nun, was sagen Sie dazu?« fragte Yale.

Am Nachmittag, als er seinem Büro den üblichen kurzen Besuch abstattete, stellte er sie zur Rede.

»Ich habe ein paar Worte mit Ihnen zu reden, Miss Drummond. Warum haben Sie während der Lunchzeit das Büro verlassen? Ich hatte Sie ausdrücklich gebeten, heute hierzubleiben.«

»Und Mr. Willings hatte mich ausdrücklich gebeten, mit ihm zum Lunch zu gehen. Da er Regierungsmitglied ist, nahm ich an, Sie würden es nicht gerne sehen, wenn ich es ihm abschlüge.«

»Wie haben Sie Mr. Willings kennengelernt?«

Sie musterte ihn ziemlich unverfroren.

»Es gibt viele Möglichkeiten, Männer kennenzulernen. Man kann eine Heiratsanzeige aufgeben, man kann sie im Park treffen, und man kann ihnen vorgestellt werden. Ich bin Mr. Willings vorgestellt worden.«

»Wann?«

»Heute nacht, ungefähr um zwei Uhr. Ich gehe manchmal in den Merro-Klub tanzen. Es ist eine angenehme Erholung nach der täglichen Arbeit. Und dort haben wir uns kennengelernt.«

Yale nahm Geld aus seiner Brieftasche und legte es auf den Schreibtisch.

»Das ist Ihr Gehalt für diese Woche, Miss Drummond. Ich brauche Ihre Dienste ab morgen nicht mehr.«

»Wollten Sie mich nicht bessern?« fragte sie so ernst, daß er lachen mußte.

»Sie können nicht mehr gebessert werden.«

Er brach die Unterhaltung ab. Damit war die Angelegenheit für ihn erledigt, und er ging in sein Büro hinüber.

Als Thalia am Abend nach Hause kam, erwartete sie ein Brief. Der Anführer des Roten Kreises war, soweit es sie betraf, ein fleißiger Briefschreiber. Im Schlafzimmer riß sie den Umschlag auf und las:

>Sie haben Ihre Sache gut gemacht und meine Anweisungen richtig ausgeführt. Willings’ Auftritt war, wie ich Ihnen versprach, aufs Beste vorbereitet, und alles verlief reibungslos. Ich möchte, daß Sie diesen Mann genau studieren und seine Schwächen herausfinden. Vor allem muß ich seine Einstellung und die wirklichen Absichten des Kabinetts meinem Vorschlag gegenüber in Erfahrung bringen. Das Kleid, das Sie heute zum Lunch trugen, war nicht gut genug. In dieser Beziehung dürfen Sie keine Ausgaben scheuen. Derrick Yale wird Sie heute nachmittag entlassen. Machen Sie sich darüber keine Gedanken, es besteht kein Grund mehr, in seinem Büro zu bleiben. Heute abend essen Sie mit Willings. Er ist für weibliche Reize sehr empfänglich. Wenn möglich, lassen Sie sich in sein Haus einladen. Er hat eine Sammlung von alten Schwertern, auf die er besonders stolz ist. Sie haben dann Gelegenheit, den Plan des Hauses zu erkunden.<

Sie schaute in den Umschlag. Darin lagen zwei neue Banknoten zu je hundert Pfund. Sie steckte sie in ihre Handtasche. Ihr Gesicht war ernst und gespannt.
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Raphael Willings war erst Anfang Vierzig. Dank seiner Tüchtigkeit hatte er Karriere gemacht und war ins Kabinett gekommen. Ihn einen beliebten Mitarbeiter zu nennen, wäre eine Übertreibung gewesen. Er wurde weder von seinen Kollegen noch im Lande sonderlich geschätzt. Man anerkannte seine bemerkenswerte Tüchtigkeit, und er galt als glänzender parlamentarischer Redner, aber man traute ihm doch nicht — er hatte schon zu viele Beweise seiner Unbeständigkeit gegeben. Auf eine bestimmte feste Gefolgschaft konnte er sich verlassen, und da die Regierungsmehrheit zu gering war, durften es sich seine Gegner innerhalb der Partei nicht leisten, den Willings-Block zu sprengen.

Willings verkehrte in eleganten Nachtklubs und war infolgedessen als Lebemann verschrien. Tatsächlich kam er nur um Haaresbreite um eine wenig rühmliche Ehescheidungsklage herum. Er war ein imposanter Mann, etwas kahlköpfig, und neigte bereits ein wenig zur Korpulenz. Unbestreitbar besaß er eine gewisse persönliche Anziehungskraft.

Er war der Meinung, seine Bekanntschaft mit Thalia Drummond äußerst geschickt eingefädelt zu haben. Er wäre vermutlich sehr entsetzt gewesen, wenn er gewußt hätte, daß die Dame, die ihn vorstellte, die Bekanntschaft im Auftrag des Roten Kreises vermittelte. Agenten des Roten Kreises gab es in vielen Berufen und Gesellschaftsschichten. Darunter befanden sich mehrere Buchhalter, ein Eisenbahndirektor, ein Arzt und drei Geschäftsführer von großen Hotels. Sie wurden gut bezahlt, und ihre Pflichten waren nicht beschwerlich. Manchmal hatten sie, wie in diesem Fall, nichts weiter zu tun, als zwei Personen einander vorzustellen.

Die Organisation all dieser Leute, die in irgendeiner Form dem Roten Kreis Dienste leisteten und dafür Geld bekamen, war einmalig und musterhaft. Mit unheimlicher Witterung zog der Chef des Kreises immer nur Personen heran, die sich in einer momentanen Notlage oder in dauernden Schwierigkeiten befanden. Sie alle waren nach und nach aufgenommen worden. Keiner kannte den andern, noch kannte irgendeiner den Anführer. Er war an seltsamen Orten unter noch seltsameren Umständen an sie herangetreten. Jeder bekam seine besondere Aufgabe, und meistens war sie scheinbar unbedeutend und lächerlich unwichtig.

Einige Mitglieder hatten im ersten Schrecken im Polizeipräsidium Angaben gemacht. Von ihnen wußte man das Wenige, das über den großen Unbekannten und die Art seiner Aufträge bekannt geworden war. Weitaus die Mehrzahl der Mitglieder aber schwieg aus Furcht vor den Folgen eines Verrats und leistete, eingeschüchtert oder geldgierig, Gefolgschaft.

An dem Tag, an dem Derrick Yale vom Kommissar zum Lunch eingeladen wurde, verschickte der Rote Kreis an seine Mitglieder Aufforderungen zur ersten Versammlung. Jeder einzelne erhielt genaue Anweisungen, welche Kleidung er tragen und wie er sich verhalten sollte, um von seinen Genossen nicht erkannt zu werden. Nicht eingeladen wurden alle Schwankenden und Unzufriedenen.

Für Thalia Drummond sollte diese Versammlung die interessanteste Erinnerung an ihre Verbindung mit dem Roten Kreis bleiben.

Keine von den alten Kirchen in der City war älter als die St.-Agnes-Kirche auf dem Powder Hill. Sie war der großen Feuersbrunst entgangen, um jetzt von der geschäftigen Stadt, die rings um sie emporwuchs, erdrückt zu werden. Hohe Lagerhäuser umgaben sie, die von weitem auch ihren gedrungenen Turm verdeckten. Einst umgab ein Friedhof die Kirche, aber die gierige Stadt konnte so viel brachliegendes

Bauland nicht ungenützt lassen. Die Gebeine der Gläubigen wurden an einen andern Ort gebracht, und auf den Familiengräbern entstanden Geschäftshäuser.

Der Eingang zur Kirche lag auf einem schmalen Platz, von dem mehrere verwinkelte Gäßchen abzweigten. Kein Licht brannte über dem Portal, und das Tor, in dem in dieser Nacht in Abständen unkenntliche Gestalten verschwanden, blieb in der Dunkelheit der Mauer beinah unsichtbar.

In der Kirche zu St. Agnes hielt der Rote Kreis die erste und letzte Versammlung seiner Mitglieder ab. Auch hier war die Organisation musterhaft. Jeder Teilnehmer hatte eine Anweisung erhalten, die ihm auf die Minute genau vorschrieb, wann er ankommen mußte, so daß nie zwei miteinander eintrafen. Wie der Chef den Schlüssel bekommen hatte, und wie genau er sich Zeit und Dauer der Versammlung ausgerechnet haben mußte, damit sie zwischen die Patrouillengänge der städtischen Polizei fiel, konnte Thalia Drummond nur vermuten.

Sie kam pünktlich durch die vorgeschriebene Seitengasse und stieg zwei Stufen zum Tor hinauf, das sich vor ihr öffnete und wieder geschlossen wurde, sobald sie den Vorraum betreten hatte. Die Kirche lag im Dunkel, nirgends ein Licht, nur die hohen bunten Scheiben verbreiteten einen schwachen Schimmer der Reflexe von draußen.

»Gehen Sie geradeaus«, flüsterte eine Stimme. »Setzen Sie sich ans Ende der zweiten Stuhlreihe auf der rechten Seite.«

Es waren einige Leute in der Kirche, allmählich konnte sie ihre Umrisse unterscheiden. In jeder Reihe saßen zwei. Es war eine schweigsame, geisterhafte Versammlung, in der keiner zum andern sprach. Bald kam der Mann, der alle eingelassen und an ihre Plätze gewiesen hatte, durch den Gang und trat vorne ans Altargeländer.

Seine Stimme klang tief und dumpf. Thalia nahm an, daß er wie in jener ersten Nacht im Auto einen Schleier über den Kopf gezogen hatte.

»Freunde«, begann er, »der Zeitpunkt rückt heran, an dem unsere Gesellschaft aufgelöst wird. Ihr habt meine Erklärung und meine Forderung in den Zeitungen gelesen, und beides betrifft auch euch. Ihr habt mir gedient. Ich bin entschlossen, euch mindestens mit zwanzig Prozent an dem Geld, das die Regierung mir schließlich zahlen muß, zu beteiligen. Wenn jemand von euch befürchten sollte, daß unsere Versammlung hier unterbrochen werden könnte, so kann ich ihn beruhigen — die Polizeipatrouille wird nicht vor einer Viertelstunde draußen vorbeigehen, und außerdem kann man meine Stimme vor der Kirche nicht hören. Denen von euch, die vielleicht Verrat beabsichtigen und glauben, eine so allgemein angekündigte Versammlung müßte mein Verderben sein, möchte ich sagen, daß es ganz unmöglich ist, mich heute nacht zu verhaften. Meine Damen und Herren, ich will nicht leugnen, daß wir in großer Gefahr schweben. Tatsachen, die die Polizei in die Lage versetzt hätten, mich zu identifizieren, sind bei zwei Gelegenheiten beinahe bekannt geworden. Meine Spuren verfolgen Derrick Yale, der, ich gestehe es ein, mir Veranlassung zu großer Besorgnis gibt, und Inspektor Parr, der keineswegs zu unterschätzen ist. In diesem kritischen Augenblick fordere ich Sie alle auf, mich mit allen Kräften zu unterstützen. Morgen erhalten Sie von mir neue Anweisungen für Ihr weiteres Verhalten, die so ausführlich abgefaßt sind, daß Sie sie unmöglich mißverstehen können. Denken Sie daran, daß Sie ebenso in Gefahr sind wie ich, aber auch dementsprechend belohnt werden. Sie verlassen jetzt einzeln in dreißig Sekunden Abstand die Kirche. Die ersten beiden auf der rechten Seite machen den Anfang. — Bitte!«

Er schloß diesmal den Seitenausgang neben der Kanzel auf. In Abständen glitten die dunklen Gestalten an ihm vorbei und verschwanden in der Nacht. Als die Kirche leer war, trat auch er auf das Gäßchen hinaus. Er schloß die Tür hinter sich und steckte den Schlüssel in die Tasche. Die Kirchenuhr schlug halb, als er ein Auto herbeiwinkte, um nach dem Westen zu fahren.

Eine Viertelstunde vorher war Thalia Drummond, die als erste die Kirche verlassen hatte, in gleicher Richtung weggefahren. Im Auto nahm sie eine schnelle Veränderung ihres Äußeren vor. Der alte schwarze Regenmantel, der sie bis zum Hals eingehüllt hatte, und der Hut mit dem Schleier wurden abgenommen. Darunter trug sie einen seidenen Mantel, der eine Balltoilette verdeckte, an der auch ihr anspruchsvoller Auftraggeber nichts auszusetzen gehabt hätte. Sie nahm den Hut ab und machte sich, so gut es ging, die Haare zurecht. Als sie am hellerleuchteten Eingang zum Merro-Klub ausstieg und dem Portier Mantel und Handtasche reichte, war sie ein Bild vollendeter Schönheit.

Dies fand jedenfalls Jack Beardmore. Er speiste, sehr gegen seinen Willen, denn er haßte das Nachtleben, mit einigen Freunden im Klub zu Abend. Er hatte sie hereinkommen sehen, und eifersüchtig beobachtete er ihren Begleiter.

»Wer ist das?«

Jacks Nachbar schaute gelangweilt hinüber.

»Die Dame kenne ich nicht. Aber der Mann ist Raphael Willings — hat in der Regierung einiges zu sagen.«

Auch Thalia hatte Jack entdeckt und seufzte innerlich. Die Hälfte von dem, was ihr Begleiter sagte, überhörte sie völlig. Ihre Gedanken waren anderswo. Erst als sie ihn von Schwertern sprechen hörte, wurde sie aufmerksam.

»Altertümliche Schwerter —«, fiel sie sofort ein, »ich habe gehört, daß Sie eine wunderbare Sammlung haben, Mr. Willings?«

»Interessieren Sie sich dafür?«

»Sogar sehr.«

»Darf ich Sie bitten«, fragte er, »an einem Nachmittag zum Tee zu kommen, um sie sich anzusehen? Man findet nicht oft eine Frau, die sich dafür interessiert. Wie wär’s mit morgen?«

»Nicht morgen — vielleicht übermorgen.«

»Gut.« Er notierte sich sogleich das Datum.

Sie sah Jack den Klub verlassen, ohne daß er in ihre Richtung schaute. Sie war traurig darüber, denn sie hätte gern mit ihm gesprochen und hatte im stillen gehofft, daß er an ihren Tisch kommen würde.

Mr. Willings bestand darauf, sie in seinem Wagen nach Hause zu bringen. Auf der Straße vor ihrem Haus verabschiedete sie sich von ihm. Sie tat es mit einem Seufzer der Erleichterung. Er paßte schlecht zu ihrer Stimmung an diesem Abend.

Bis zur Haustür mußte sie noch ein paar Schritte durch den dunklen Vorgarten zurücklegen. Schon bevor sie die Pforte aufstieß, wußte sie, daß sie erwartet wurde. Sie hörte, wie sich Willings’ Wagen in Bewegung setzte, und ging langsam auf den Mann zu. Er sprach einen Augenblick flüsternd mit ihr. Sie antwortete ebenso leise und stieg dann zu ihrer Wohnung hinauf.

Der Mann, mit dem sie gesprochen hatte, drehte sich um und ging davon. Er wußte, daß er verfolgt wurde. Er hatte zehn Minuten lang im dunklen Vorgarten gewartet und die verschwommene Gestalt im Schatten des Toreingangs gegenüber gesehen. Doch er tat, als wüßte er nicht, daß ihn jemand verfolgte, denn er nahm mit Sicherheit an, daß ihn der Betreffende überholen und versuchen würde, ihm ins Gesicht zu sehen. An der nächsten Ecke bog er in eine Seitenstraße ab, in der die Straßenlampen in großen Abständen voneinander standen, und verlangsamte seine Schritte. Bald überholte ihn der Späher in der Nähe einer Laterne und beugte sich vor, um ihm ins Gesicht zu sehen. Aber der Verfolgte schoß herum, packte den überrumpelten Verfolger am Hals und schleuderte ihn aufs Pflaster. Wie herbeigezaubert tauchten drei Männer auf, die sich des am Boden Liegenden bemächtigten und ihn wieder auf die Füße stellten.

Der erschreckte und noch halb betäubte Mann starrte auf den, den er hätte beobachten sollen.

»Um Gottes willen —«, stammelte er, »Sie sind es!«

»Ich bin es. Aber wir wollen dafür sorgen, daß Sie Ihre Kenntnisse nicht verwerten können!«

Jack Beardmore ging schmerzlich enttäuscht nach Hause. Thalia Drummond war sein Ideal — aber hatte er nicht allen Grund, von ihr das Schlimmste anzunehmen?

Ich bin ein Narr, ein verdammter Narr, sagte er zu sich selbst, als er, die Hände in den Taschen vergraben, in der Bibliothek auf und ab ging. Er warf sich in einen Sessel und saß lange grübelnd, und seine Gedanken gingen ständig im Kreise.

Müde stand er auf, öffnete den Geldschrank und entnahm ihm den Stoß Dokumente, die er neulich durchgesehen hatte. Er warf sie auf den Tisch. Der versiegelte Umschlag, an seinen Vater adressiert und noch nicht geöffnet, fesselte ihn am meisten. Er verspürte das unwiderstehliche Bedürfnis, ihn zu öffnen, wenn auch nur, um Thalia zu ärgern.

Warum war sie eigentlich so besorgt, daß er die Fotografie nicht sehen sollte? Hatte sie so großes Interesse an Marl? Es fiel ihm ein, daß sie an jenem Abend mit Marl zusammen war, als er auf so rätselhafte Weise umkam.

Jack schob die Papiere zusammen und nahm sie mit in sein Schlafzimmer. Aber seine Müdigkeit war zu groß, als daß er noch Lust gehabt hätte, das Rätsel um die >Fotografie der Hinrichtung< kennenzulernen. Er legte den Stoß Papiere auf den Toilettentisch und begann sich auszuziehen.

Er erwartete, eine schlaflose Nacht zu verbringen, doch kaum lag sein Kopf auf dem Kissen, als er auch schon fest schlief. Er träumte — von Thalia Drummond, er sah sie in der Gewalt eines Scheusals, das Ähnlichkeit mit Inspektor Parr hatte. Er träumte von Marl, den er auf seltsame Weise

mit Inspektor Parrs Großmutter in Zusammenhang brachte.

Der Widerschein eines Lichts im Spiegel des Toiletten-tischs weckte ihn auf. Das Licht war verschwunden, als er sich, noch halb im Schlaf, im Bett aufrichtete, doch er war sicher, einen Lichtschein gesehen zu haben.

»Wer ist da?« fragte er und streckte die Hand nach der Taschenlampe aus. Sie war verschwunden. Jemand mußte sie weggenommen haben. Im nächsten Augenblick sprang er aus dem Bett.

Er hörte ein Geräusch in der Nähe der Tür, sprang hin und packte jemand, der sich unter seinem Griff wand und wehrte. Mit einem erschreckten Schrei ließ er los. Es war eine Frau — sein Instinkt sagte ihm, daß es Thalia Drummond war. Er tastete nach dem elektrischen Schalter, dann war das Zimmer hell erleuchtet.

Es war Thalia — Thalia, schneeweiß und zitternd. Hinter ihrem Rücken hielt sie etwas versteckt. Thalia in seinem Zimmer! Was hatte sie da zu suchen? Trotzig versuchte sie, seinem Blick standzuhalten.

»Thalia! Warum kamen Sie? Was verstecken Sie?«

»Warum nahmen Sie diese Papiere in Ihr Schlafzimmer?« fragte sie wütend. »Wenn Sie sie bloß in der Bibliothek gelassen hätten — oh, warum haben Sie sie nicht im Geldschrank gelassen?«

Jetzt sah er, daß sie das versiegelte Kuvert mit der Fotografie in der Hand hielt.

»Aber — aber, Thalia«, stammelte er, »ich kann das alles nicht verstehen, warum sagten Sie mir nicht ...«

»Ich bat Sie, das Bild nicht anzusehen und sicher aufzubewahren. Nie hätte ich mir träumen lassen, daß Sie es hierherbringen würden. Heute nacht sind sie im Haus gewesen und haben danach gesucht.« Sie war atemlos und dem Weinen nahe.

»Heute nacht hier im Haus gewesen?« fragte er. »Wer soll hier gewesen sein?«

»Der Rote Kreis. Man weiß, daß Sie diese Fotografie besitzen. Sie sind in Ihre Bibliothek eingebrochen. Ich war im Haus, als sie kamen, und ich betete — betete, daß sie sie finden möchten. Aber jetzt werden sie annehmen, daß Sie die Fotografie gesehen haben. Oh, warum haben Sie das getan?«

Jack, sich seiner mangelhaften Bekleidung bewußt werdend, griff nach dem Schlafrock, in dem er sich etwas sicherer fühlte.

»Mir ist das völlig unverständlich«, sagte er. »Das einzige, was ich wirklich begreife, ist, daß ins Haus eingebrochen wurde. Wollen Sie bitte mitkommen?«

Sie folgte ihm die Treppe hinunter in die Bibliothek. Sie hatte nicht übertrieben. Die Tür des Geldschranks hing schief in den Angeln. Ein Loch war in den Fensterladen geschnitten worden, und er stand offen. Der Inhalt des Tresors lag auf dem Fußboden, die Schubladen in seinem Schreibtisch waren aufgebrochen, die Papiere durchsucht und sogar der Papierkorb umgestülpt worden.

»Ich verstehe es nicht«, murmelte er wieder. Er zog die Gardinen vors Fenster.

»Sie werden es einmal besser verstehen«, erwiderte sie ernst. »Nun nehmen Sie einen Bogen Papier — schreiben Sie, was ich Ihnen diktiere.«

»An wen soll ich schreiben?«

»An Inspektor Parr. Schreiben Sie: >Sehr geehrter Herr Inspektor, hier ist die Fotografie, die mein Vater am Tag vor seinem Tode erhielt. Ich habe den Umschlag nicht geöffnet, aber vielleicht interessiert der Inhalt Sie ...<«

Gehorsam schrieb er, wie sie befahl, unterschrieb den Brief und steckte ihn zusammen mit dem versiegelten Kuvert in einen großen Umschlag.

»Und jetzt noch die Adresse. Links oben in die Ecke schreiben Sie: >Von Jack Beardmore< und darunter Fotografie, sehr eilig<.«

Sie nahm den Umschlag und ging zur Tür.

»Wir sehen uns morgen wieder, Mr. Beardmore — wenn Sie noch am Leben sind —.«
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Am siebenten Tag nach der Kabinettssitzung gab die Regierung, weit davon entfernt, den Bedingungen des Roten Kreises nachzukommen, in unmißverständlichen Worten bekannt, daß sie es ablehne, mit dem Roten Kreis oder seinen Abgesandten zu verhandeln.

Am gleichen Nachmittag erwartete Mr. Raphael Willings einen Besuch. Sein Haus in Onslow Gardens war eine Sehenswürdigkeit und seine Sammlung von altertümlichen Rüstungen und Schwertern, wertvollen geschliffenen Steinen und seltenen Kupferstichen nicht minder. Das mögliche Interesse seiner Besucherin an Altertümern beschäftigte Willings allerdings kaum, als er seine Vorbereitungen traf. Auch das vertrauliche Schreiben, das ihm in klaren Worten über den Charakter von Thalia Drummond Aufschluß gebracht hatte, konnte seine unternehmungslustige Erwartung nicht dämpfen.

Mochte sie eine Diebin sein und Schwerter, Kupferstiche und Steine mitgehen lassen — egal, wenn sie sich nur entgegenkommend zeigte.

Als Thalia kam, wurde sie von einem fremdländisch aussehenden Diener eingelassen. Willings beschäftigte in seinem Haus nur italienische Diener.

Sie sah sich genau im Zimmer um. Auf zwei Seiten Fenster, zu ihrem Erstaunen weit geöffnet. Sie hatte erwartet, einen kleinen gedeckten Teetisch für ein Tete-a-tete vorzufinden. Der Teetisch fehlte, doch befand sich in diesem Zimmer der schönste Teil der Sammlung, wie sie leicht feststellen konnte.

Willings kam etwas später und begrüßte sie pathetisch.

»Eßt, trinkt und seid fröhlich, denn morgen werden wir sterben, vielleicht schon heute! Haben Sie schon gehört? Ich bin das neueste Opfer des Roten Kreises. Ja —«, beteuerte er lachend und beinah stolz, »von allen meinen Kollegen bin ich als erstes Opfer auserkoren, pour encourager les autres. Und da die Tragödie heute nachmittag in diesem Hause stattfinden soll, möchte ich Sie um die Liebenswürdigkeit bitten ...«

Es klopfte, ein Diener kam herein und sagte etwas auf italienisch, das sie nicht verstand. Willings nickte.

»Mein Wagen steht vor der Tür, und wenn Sie mir die Ehre erweisen wollen, nehmen wir den Tee auf meinem Landsitz. In einer halben Stunde sind wir dort.«

Das war eine Wendung, die sie nicht erwartet hatte.

»Ich wäre zwar lieber hier geblieben . «, wandte sie ein, aber er unterbrach sie.

»Glauben Sie mir, mein liebes Fräulein, die Drohung des Roten Kreises stört mich gar nicht. Aber die Polizei war heute mittag hier und hat alle meine Pläne umgestoßen. Ich sagte, daß ich einen Bekannten zum Tee erwarte, aber man meinte, ein anderer Treffpunkt sei angebrachter. Die Polizei billigt jedenfalls meinen abgeänderten Plan. Miss Drummond, Sie werden uns doch nicht einen schönen Nachmittag verderben? Ich bitte Sie vielmals um Entschuldigung, aber ich wäre sehr enttäuscht, wenn Sie nicht mitkommen würden. Ich habe zwei Diener vorausgeschickt, um alles vorzubereiten, und ich bin überzeugt, Ihnen das schönste kleine Haus im Umkreis von hundert Meilen zeigen zu können.«

»Wo liegt es denn?«

Er erklärte ihr, daß es zwischen Barnet und Hatfield liege, und sprach begeistert über die Schönheit von Hartfordshire.

»Gut«, sagte sie, und als er hinausging, schlenderte sie durchs Zimmer und beschaute sich von neuem die vielen Kostbarkeiten.

Er kam im Mantel zurück und fand sie in Betrachtung eines wunderbaren Stückes orientalischer Waffenschmiedekunst.

»Ist es nicht herrlich? Schade, daß ich Ihnen nicht alles zeigen und erklären kann.« Plötzlich fragte er in verändertem Ton: »Wer hat den assyrischen Dolch genommen?«

Es war entschieden ein leerer Fleck an der Wand. Das Etikett zeigte die Stelle an, wo die Waffe gehangen hatte.

»Ich wunderte mich auch schon darüber«, sagte Thalia.

Mr. Willings runzelte die Stirn.

»Vielleicht hat ihn einer der Diener herabgenommen, obgleich ich Anweisung gegeben habe, daß diese Dinge nur in meiner Gegenwart gereinigt werden dürfen. Nun gut, ich werde das untersuchen, wenn ich zurück bin.«

Er führte sie aus dem Zimmer zum wartenden Wagen. Der Verlust des wertvollen Dolches schien ihn aber auf der Fahrt weiter zu beschäftigen, denn seine gute Laune war zum Teil verflogen. Als sie durch Barnet fuhren, kam er darauf zurück.

»Ich begreife es nicht — ich weiß, daß er gestern noch da war, denn ich zeigte ihn Sir Thomas Summers. Er interessiert sich sehr für orientalische Stahlarbeit. Keiner der Diener würde es wagen, die Stücke zu berühren.«

»Vielleicht sind Fremde im Zimmer gewesen?«

»Nur der Herr vom Polizeipräsidium, und ich bin sicher, daß er ihn nicht mitgenommen hat. Nein, dahinter steckt etwas. Wir wollen es aber vorerst auf sich beruhen lassen.«

Für den Rest der Fahrt war er aufmerksam, höflich und sogar wieder heiter. Der Landsitz an der Hatfield Road erwies sich tatsächlich als das >schönste kleine Haus< weit und breit. Es lag von der Hauptstraße ab mitten in waldigem Gelände.

»Hier sind wir also«, sagte er, als er sie durch die Halle in den wundervoll ausgestatteten Salon führte. Der Teetisch war gedeckt, doch nirgends ein Diener in Sicht. »Und nun, meine Liebe, sind wir allein —.«

Sein Ton, sein Benehmen hatten sich verändert, Thalia fühlte, daß der kritische Augenblick nahte. Ohne zu zittern, füllte sie die Teekanne aus dem dampfenden Kessel. Sie achtete, während sie den Tee einschenkte, nicht darauf, was er sagte, und setzte seine Tasse vor ihn hin, als er sich rasch zu ihr beugte und sie zu küssen versuchte.

Sie waren beide aufgesprungen. Sie sah ihn ruhig an.

»Ich möchte Ihnen etwas sagen .«

»Mein Schatz, Sie können sagen, was Sie wollen«, unterbrach sie der verliebte Willings, zog sie an sich und sah ihr in die Augen.

Sie versuchte, ihren Arm zwischen ihn und sich zu schieben und einen Jiu-Jitsu-Griff anzuwenden, den sie gelernt hatte, aber er verstand ihn abzuwehren. Schon beim Betreten des Salons hatte sie gesehen, daß eine Ecke des Raums durch Brokatvorhänge abgeteilt war. In diese Ecke drängte er sie, da sie langsam vor ihm zurückwich, ab. Je näher sie den Brokatvorhängen kamen, um so verzweifelter versuchte sie, auszuweichen. Zweimal wollte sie sprechen, doch jedesmal hinderte er sie daran.

Die beiden italienischen Diener waren in der Küche beschäftigt, die auf der entgegengesetzten Hausseite lag. Trotzdem hörten sie den Aufschrei. Entsetzt blickten sie sich an und stürzten in die Halle. Die Tür zum Salon war nicht verschlossen, und sie rissen sie auf. Bei den Vorhängen in der Ecke lag Raphael Willings auf dem Gesicht, in seiner Schulter steckte ein Dolch. Neben ihm stand ein junges Mädchen mit weißem Gesicht und starrte auf ihn hinab.

Es war der assyrische Dolch. Einer der Diener riß ihn aus der Wunde. Sie trugen ihren stöhnenden Herrn auf ein Sofa, der eine lief zum Telefon, der andere, der den Bluterguß aus der Wunde aufzuhalten versuchte, sprach heftig auf das Mädchen ein. Aber weder bezog sie es auf sich, noch verstand sie überhaupt, was er sagte.

Wie im Traum verließ sie das Zimmer und ging durch die Halle ins Freie. Willings’ Wagen stand vor dem Portal. Der Chauffeur war nicht zu sehen.

Sie schaute sich um, niemand war in der Nähe. Ihre alte Energie erwachte. Sie sprang auf den Führersitz, trat auf den Anlasser, lärmend sprang der Motor an, der Wagen schoß den Weg entlang. Dann stieß sie auf ein Hindernis. Nur der eine Flügel des eisernen Tores stand offen. Sie hätte aussteigen müssen, aber sie durfte keine Zeit verlieren. Mit voller Wucht fuhr sie weiter. Es krachte, Glas splitterte, doch sie war draußen auf der Landstraße, wenn auch mit abgerissener Lampe, zertrümmertem Kotflügel und Trittbrett. Trotzdem, der Wagen lief, und mit voller Geschwindigkeit fuhr sie London entgegen.

Der Portier ihres Hauses erkannte sie kaum, so wild und verändert sah sie aus.

»Fühlen Sie sich nicht wohl, Miss Drummond?« fragte er, als er sie im Lift hinauffuhr.

Kaum hatte sie die Tür ihrer Wohnung hinter sich geschlossen, lief sie zum Telefon und verlangte eine Nummer. Sie erzählte eine unzusammenhängende, verworrene Geschichte, dauernd von Schluchzen unterbrochen, so daß der Mann, der ihren hastigen Worten lauschte, Mühe hatte, zu begreifen, was geschehen war.

»Ich bin fertig damit, endgültig fertig!« stöhnte sie. »Ich kann nichts mehr tun! Ich kann nicht mehr! Es war schrecklich, schrecklich!«

Sie wankte in ihr Zimmer. Sie mußte sich zusammennehmen, um nicht zusammenzubrechen. Es vergingen Stunden, bis sie ruhiger wurde.

Als Derrick Yale am Abend kam, hatte sie ihr altes Selbstbewußtsein wiedergefunden. Sie empfing ihn kühl und schlagfertig.

»Das ist eine ganz unerwartete Ehre! Haben Sie Ihren Freund mitgebracht?«

Sie schaute auf den Mann, der hinter Yale stand.

»Thalia Drummond«, sagte Yale, »ich habe einen Haftbefehl gegen Sie.«

Sie hob die Augenbrauen.

»Ich scheine ständig in die Hände der Polizei zu geraten. Wessen beschuldigt man mich?«

»Des versuchten Mordes an Raphael Willings. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt an sagen, niedergeschrieben wird und gegen Sie benutzt werden kann.«

Der zweite Mann trat vor und nahm sie beim Arm.

Thalia Drummond verbrachte diese Nacht in einer Zelle der Marylebone-Polizeiwache.
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»Was eigentlich vorausgegangen ist, muß ich noch herausfinden«, sagte Derrick Yale zu dem schweigsam, aber aufmerksam zuhörenden Inspektor Parr. »Ich kam in Onslow Gardens an, kurz nachdem Willings mit der Drummond weggefahren war. Die Diener im Haus gaben mir nur widerwillig Auskunft, aber ich erfuhr bald, daß sie nach seinem Landsitz gefahren waren. Ob er sie oder sie ihn dazu veranlaßte, muß noch festgestellt werden. Wahrscheinlich stand er unter dem Eindruck, daß sie gegen ihren Willen mitfuhr, was auch besser ins Bild passen würde. Ich habe Thalia Drummond schon die ganze Zeit über in Verdacht gehabt, etwas mehr als ein gewöhnliches

Mitglied des Roten Kreises zu sein. Natürlich war ich sehr bestürzt und eilte nach Hatfield, wo ich ankam, als sie das Haus gerade verlassen hatte. Sie flüchtete in Willings’ Wagen und zertrümmerte einen Torflügel an der Einfahrt. Es ist nicht zu leugnen, das Mädchen besitzt eine kolossale Kaltblütigkeit.«

»Wie geht es Willings?«

»Er wird sich erholen. Die Wunde ist nur äußerlich. Von Bedeutung ist aber, daß das Verbrechen zweifellos geplant war. Willings vermißte den Dolch, mit dem er verwundet wurde, erst heute nachmittag. Er holte seinen Mantel und mußte die Drummond einen Augenblick allein lassen. Er nimmt an, daß sie den Dolch im Muff versteckte, was sehr wahrscheinlich ist. Über die Vorgänge, die dem Dolchstoß unmittelbar vorausgingen, kann er mir keine klaren Angaben machen.«

»Hm«, machte Inspektor Parr. »Was für eine Art Zimmer war es denn? Ich meine das Zimmer, wo — dies — beinahe geschehen wäre?«

»Ein kleiner, hübscher Salon, der mit einem Raum in Verbindung steht, den Willings sein >Türkisches Zimmer< nennt, und der eine wundervolle Reproduktion eines orientalischen Interieurs ist — nun ja, Willings hat nicht den besten Ruf. Dieses Zimmer ist vom Salon nur durch einen Vorhang getrennt, in dessen Nähe er auch gefunden wurde.«

Parr saß völlig in seine Gedanken vertieft da. Yale dachte einen Augenblick, er wäre eingeschlafen. Aber der Inspektor dachte daran, daß sein >psychometrischer< Kollege wieder einmal im Begriffe war, allen Ruhm, der bei dem neuesten Verbrechen des Roten Kreises zu ernten war, einzuheimsen. Doch beneidete er ihn nicht um diese Ehre. Scheinbar zusammenhanglos machte er auf einmal die tiefsinnige Bemerkung:

»Alle großen Verbrecher kommen durch kleine Berechnungsfehler zu Fall.«

»Der Berechnungsfehler in diesem Fall«, meinte Yale lächelnd, »ist wohl, daß unser Freund Willings nicht getötet wurde. Er ist ja kein besonders netter Mensch, und von allen Mitgliedern des Kabinetts könnte man ihn am ehesten missen.«

»Ich meine nicht Mr. Willings«, erwiderte Parr und stand langsam auf. »Ich meine eine dumme kleine Lüge, die von einem Mann erzählt wurde, der es eigentlich hätte besser wissen müssen.«

Mit diesen undurchsichtigen Worten zog sich der Inspektor zurück, um Jack Beardmore von den letzten Ereignissen zu verständigen. Aber Jack wußte es schon. Die Nachricht von Thalias Verhaftung hatte in den Abendausgaben unter >Letzte Nachrichten< gestanden.

»Sie muß die besten Rechtsanwälte haben, die man auftreiben kann«, rief er verzweifelt aus. »Ist es möglich, sie gegen Kaution freizubekommen?«

»Nein. Sie wird nach dem Holloway-Gefängnis gebracht, das ist eins der besten Gefängnisse, die wir haben, und vielleicht ist sie froh, daß sie Ruhe hat.«

»Wie kam Yale dazu, sie zu verhaften? Ich dachte, das wäre Ihre Sache?«

»Ich habe ihm den Auftrag gegeben. Er ist jetzt offizieller Polizeibeamter, und da er schon am Morgen in dieser Sache tätig gewesen ist, hielt ich es für richtig, daß er sie auch zu Ende führte.«

Die erste Verhandlung am nächsten Tag vor dem Polizeigericht brachte nichts Neues. Der Richter verhörte nur die Zeugen, und Thalia Drummond wurde in Untersuchungshaft festgehalten.

Mr. Willings fühlte sich noch nicht wohl genug, um selbst der Verhandlung beizuwohnen. Immerhin war er so weit wiederhergestellt, daß er auf eine schriftliche Andeutung des Premierministers hin, die in sehr unangenehme Worte gekleidet war, sein Rücktrittsgesuch einreichte.

Wie immer die Geschichte ausgehen mochte, er war endgültig in Ungnade gefallen. Sogar seine politischen Anhänger, die mit ihm durch dick und dünn gegangen waren, mußten durch seine Aussagen abgestoßen werden. Er hatte ein junges Mädchen, das er kaum kannte, zu vergewaltigen versucht und war verwundet worden. Das Ganze hatte einen widerlichen Beigeschmack. Er verfluchte sich selbst seiner Dummheit wegen.

Parr besuchte Thalia Drummond im Gefängnis. Sie weigerte sich, ihn in der Zelle zu sprechen, und bestand darauf, daß die Unterhaltung im Beisein einer Aufseherin stattfand.

»Sie werden verstehen, Mr. Parr«, entschuldigte sie sich, als sie sich im großen Wartezimmer des Gefängnisses gegenübersaßen, »daß ich Sie nicht in meiner Zelle empfangen will. Mitglieder des Roten Kreises pflegen ein vorzeitiges Ende zu finden, wenn sie sich mit Polizeibeamten in ihren Zellen unterhalten.«

»Der einzige, an den ich mich erinnere, ist Sibly«, entgeg-nete Parr, »der zudem höchst unbedachtsam war.«

»Was wollen Sie von mir?«

»Ich möchte von Ihnen hören, was bei Ihrem Besuch in Onslow Gardens geschehen ist.«

Sie gab ihm eine wahrheitsgetreue und ausführliche Beschreibung jenes Nachmittags.

»Wann entdeckten Sie, daß der Dolch fehlte?«

»Als ich mich, während Mr. Willings seinen Mantel holte, im Zimmer umschaute. Wie geht es Willings?«

»Es geht ihm gut. Er wird sich bald ganz erholt haben. Leider — Gott sei Dank, meine ich! Bemerkte Willings damals das Fehlen des Dolches zum erstenmal?«

»Ja.«

»Hatten Sie einen Muff mit?«

»Ist er zum Versteck der todbringenden Waffe< ausersehen worden?«

»Hatten Sie Ihren Muff in der Hand, als Sie das Haus in Hatfield betraten?«

»Ja.«

Inspektor Parr stand auf.

»Sie erhalten doch das Essen, das Sie brauchen?«

»Ja — vom Gefängnis«, sagte sie mit Betonung. »Die Gefängniskost bekommt mir gut, ich möchte daher nicht, daß mir irgend jemand aus deplacierter Freundlichkeit Speisen von außerhalb schickt, wie das bei Untersuchungsgefangenen erlaubt ist.«

Er rieb sich das Kinn.

»Ich glaube, Sie haben recht.«

Der Überfall auf Raphael Willings hatte im Kabinett eine Panik hervorgerufen. Wie groß die Bestürzung war, erfuhr Mr. Parr, als er ins Polizeipräsidium zurückkehrte. Die Unruhe des Premierministers war auch gerechtfertigt. Der Rote Kreis hatte nichts verlauten lassen, wann und gegen wen der nächste Schlag geführt werden sollte.

Der Inspektor wurde nach der Downing Street befohlen und hatte mit dem Premierminister eine Unterredung, die zwei Stunden dauerte. Es war die erste persönliche Zusammenkunft, die er mit ihm hatte. Darauf fand eine Sitzung des inneren Kabinetts statt, ein Ereignis, das von den Zeitungen besonders hervorgehoben wurde.

Die Blätter schrieben, daß das Leben des Premierministers in Gefahr sei, und diese Berichte wurden weder bestätigt noch dementiert.

Als Derrick Yale am Abend in seine Wohnung zurückkehrte, wartete Inspektor Parr vor seiner Tür.

»Was gibt’s Neues?«

»Ich brauche Ihre Unterstützung.« Näheres ließ Parr erst verlauten, als er in einem bequemen Sessel vor dem brennenden Kamin in Yales Wohnzimmer saß. »Sie wissen, Yale, daß ich früher oder später gehen muß. Im Zusammenhang damit und mit den jüngsten, das Kabinett betreffenden Ereignissen hat der Premierminister einen Ausschuß ernannt, der die Methoden des Polizeipräsidiums untersuchen soll. Der Kommissar hat mich nun gebeten, morgen abend einer nichtamtlichen Unterredung im Hause des Premierministers beizuwohnen.«

»Zu welchem Zweck?«

»Ich soll den Kabinettsmitgliedern die Maßnahmen auseinandersetzen, die ich gegen den Roten Kreis ergriffen habe. Sie wissen wahrscheinlich, daß mir außergewöhnliche Vollmachten erteilt wurden und daß ich nicht ohne weiteres verpflichtet bin, den Regierungsmitgliedern alles mitzuteilen, was ich in Erfahrung gebracht habe. Ich beabsichtige jedoch, dies am Freitag zu tun. Dazu brauche ich Ihre Unterstützung. Es gibt noch eine Menge Fragen über den Roten Kreis, die mir rätselhaft sind, wenn ich auch so nach und nach dahinterkomme. Augenblicklich habe ich den Eindruck, daß jemand beim Polizeipräsidium mit dem Kreis zusammenarbeitet.«

»Das ist auch meine Ansicht«, fiel Yale rasch ein. »Warum denken Sie das?«

»Nun, ich will Ihnen ein Beispiel geben. Der junge Beardmore hatte unter den Papieren seines Vaters eine Fotografie gefunden, die er mir schickte. Sie kam auch mit unverletztem Siegel an. Aber als ich den Umschlag öffnete, war eine leere Karte darin. Beardmore sagte mir, daß er Thalia Drummond den Brief gegeben habe, damit sie ihn in den Briefkasten werfe. Er schwört, daß er auf den Stufen vor seinem Haus stand und sah, wie sie den Brief in den Kasten auf der anderen Straßenseite einwarf. Wenn dies stimmt, muß mit dem Umschlag etwas passiert sein, nachdem er das Polizeipräsidium erreichte.«

»Was für eine Fotografie war das?« fragte Yale.

»Es war entweder das Bild einer Hinrichtung oder das des verurteilten Lightman. Vermutlich wurde es bei der mißglückten Hinrichtung Lightmans aufgenommen. Der alte Beardmore erhielt es am Tage vor seinem Tod. Jack fand es, und wie ich schon sagte, sandte er es .«

»Durch Thalia Drummond!« ergänzte Yale bedeutungsvoll. »Meine Ansicht ist, daß Sie in diesem Fall die Leute im Polizeipräsidium von jedem Verdacht entlasten können. Dieses Mädchen steckt viel tiefer im Roten Kreis, als Sie glauben wollen. Ich habe heute abend ihre Wohnung durchsucht — dies hier habe ich gefunden!«

Er war aufgestanden und brachte ein Paket herbei. Als er die Schnur zerschnitt und das braune Papier auseinanderschlug, kamen ein Stulphandschuh und ein langes Messer zum Vorschein.

»Dieser Handschuh ist das Gegenstück zu dem, der in Froyants Bibliothek gefunden wurde, und das Messer ist genauso wie das andere.«

Der Inspektor war nicht wenig erstaunt. Er nahm den Handschuh und untersuchte ihn.

»Ja, es ist der rechte — auf Froyants Schreibtisch lag der linke«, gab er zu. »Es ist ein abgetragener Handschuh, wie ihn Motorradfahrer tragen. Wer war der Besitzer? Versuchen Sie doch mal Ihre hellseherischen Kräfte, Yale!«

»Ich habe sie schon versucht. Aber der Handschuh ist durch so viele Hände gegangen, daß sich die Eindrücke völlig verwischen. Diese Entdeckung bestätigt jedoch die Annahme, daß Thalia Drummond bis über den Hals in der Affäre steckt.« Yale wickelte Messer und Handschuh wieder in das Papier. »Was die andere Sache betrifft, Parr, die Sie erwähnten, so freue ich mich, Ihnen beistehen zu können.«

»Worum ich Sie vor allem bitte, ist, daß Sie die Lücken in meinem Rapport ausfüllen.« Er schüttelte den Kopf und seufzte: »Ach, ich wünschte nur, Mutter könnte dabeisein .«

»Mutter?« fragte Yale konsterniert.

»Meine Großmutter«, klärte ihn Parr auf. »Außer Ihnen und mir ist sie der einzige tüchtige Detektiv.«

Zum erstenmal hatte Derrick Yale Grund zu der Annahme, daß sogar Mr. Parr Sinn für Humor besaß.
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In dieser Zeit der allgemeinen Erregung, als der Name des Roten Kreises auf jedermanns Zunge lag, folgte eine Sensation der anderen. Aber kein Ereignis verursachte soviel Aufregung wie die Meldung, die am nächsten Morgen in der Zeitung stand. Derrick Yale trank seinen Tee im Bett und griff gerade zu den Morgenblättern, als ihm die auffällige Überschrift entgegensprang.

Thalia Drummond entflohen!

In Geschichten kommt es vor, daß Leute aus dem Gefängnis entfliehen. Ja, einige waren schon für kurze Zeit aus dem schrecklichen Dartmoor ausgerissen. Aber noch nie war eine Frau aus dem Holloway-Gefängnis entflohen. Und trotzdem fand die Aufseherin am Morgen Thalia Drummonds Zelle leer.

Es gehörte viel dazu, Derrick Yale zu verblüffen, aber bei dieser Nachricht war er wie vom Donner gerührt. Er las den Bericht Wort für Wort, es blieb ihm ein Rätsel. Doch da stand es schwarz auf weiß, offiziell zugegeben und der Presse zugeleitet.

>Die Wichtigkeit der Gefangenen und die schwere Anklage, unter der sie steht, wurden in keiner Weise außer acht gelassen. Es wurden im Gegenteil außerordentliche Maßnahmen für ihre Bewachung getroffen. Die Patrouillen in der betreffenden Abteilung wurden verdoppelt, an Stelle von stündlichen machten die Beamtinnen halbstündliche Runden. Um drei Uhr heute morgen schaute die Aufseherin, Miss Hardy, durch das Guckloch der Zellentür und stellte fest, daß die Gefangene zugegen war. Um sechs Uhr, als die Tür aufgeschlossen wurde, war die Drummond jedoch verschwunden. Das Eisengitter vor dem Fenster war intakt, ebenso die Tür und das Schloß.

In der Umgebung des Gefängnisses fanden sich keinerlei Spuren. Eine Flucht auf eigene Faust ist so gut wie unmöglich, denn die Gefangene hätte sechs verschiedene Türen passieren müssen, von denen keine einzige gewaltsam geöffnet worden ist.

Dieser neue Beweis des Einflusses und der außerordentlichen Macht des Roten Kreises gerade zum Zeitpunkt, wo das Leben der Kabinettsmitglieder bedroht wird, ist unheimlich und alarmierend.<

Yale schaute auf die Uhr. Es war halb zwölf. Er sprang aus dem Bett und eilte, ohne auf das Frühstück zu warten, ins Polizeipräsidium, wo er, alle Umstände in Betracht gezogen, Inspektor Parr in sehr guter Laune vorfand.

»Aber das ist doch unglaublich, Parr! Es ist einfach unmöglich! Sie muß Freunde im Gefängnis haben.«

»Das ist ganz meine Meinung«, beschwichtigte Parr. »Ich habe es dem Kommissar mit genau den gleichen Worten

gesagt. Sie muß Freunde im Gefängnis haben! Denn sonst — wäre es ja unerklärlich, wie sie herausgekommen ist.«

Yale schaute ihn verdutzt und argwöhnisch an. Dies war nicht der geeignete Moment für leichtfertiges Gerede. Inspektor Parrs Ton war jedoch entschieden leichtfertig.

Yale konnte keine weiteren Einzelheiten in Erfahrung bringen als die, die er gelesen hatte. Er nahm daher ein Auto und fuhr in sein Büro in der City, das er seit zwei Tagen nicht mehr besucht hatte.

Die Flucht von Thalia Drummond war eine viel wichtigere Angelegenheit, als Inspektor Parr zu glauben schien. Parr! Ein schrecklicher Gedanke bemächtigte sich Yales. John Parr! Dieser ruhige, unintelligent aussehende Mann — es war unmöglich! Er schüttelte den Kopf, machte sich aber die Mühe, alle Vorfälle, bei denen Inspektor Parr beteiligt gewesen war, aneinanderzureihen, und am Ende murmelte er:

»Unmöglich!«

Er ging langsam die Treppe zu seinem Büro hinauf, ohne den Liftführer in Anspruch zu nehmen.

Das erste, was er bemerkte, als er die Tür aufgeschlossen hatte, war, daß der Briefkasten leer war. Der Briefkasten besaß eine patentierte Klappe, die es unmöglich machte, von außen an den Inhalt heranzukommen. Dennoch war er leer! Nicht einmal ein Reklamezettel lag darin.

Er schloß die Tür und ging in sein persönliches Büro hinüber. Er tat nur einen Schritt hinein und blieb stehen. Jede Lade seines Schreibtischs stand offen. Der kleine Stahlschrank neben dem Kamin, den eine Holzverschalung verdeckte, war aufgeschlossen worden, und die Tür stand noch offen. Er bückte sich — ganz unten an der inneren Seitenwand des

Schreibtischs befand sich ein kleines Fach, das ein Uneingeweihter nicht finden konnte. Hier bewahrte Derrick Yale die Dokumente auf, die auf den Roten Kreis Bezug hatten.

Vom Fach und seinem Inhalt sah er nichts mehr als eine zersplitterte Seitenwand. Er saß lange in seinem Sessel und starrte zum Fenster hinaus. Die Frage nach dem Einbrecher war überflüssig. Trotzdem befragte er unauffällig den Liftführer.

»Ja, Sir, Ihre Sekretärin, das hübsche Fräulein, ist heute morgen dagewesen. Sie kam bald, nachdem das Haus geöffnet wurde. Sie war nur etwa eine Stunde oben und ging dann wieder fort.«

»Hatte sie eine Handtasche?«

»Ja, Sir, eine kleine Handtasche.«

Yale ging ins Polizeipräsidium zurück und erzählte Parr die Geschichte vom durchstöberten Schreibtisch und von den gestohlenen Dokumenten.

»Ich will Ihnen etwas gestehen, Parr, worüber ich noch zu niemandem gesprochen habe, nicht einmal zum Kommissar. — Wir nehmen an, daß der Rote Kreis von einem Mann geleitet wird. Ich weiß zufällig, daß der geheimnisvolle Mann im Auto weit davon entfernt ist, der Herr zu sein, sondern seine Befehle wie jeder andere vom eigentlichen Mittelpunkt der Organisation erhält, und das ist — Thalia Drummond.«

»Großer Gott!« entfuhr es dem Inspektor.

»Sie wunderten sich, warum ich sie in mein Büro nahm? Ich sagte Ihnen schon damals, daß sie uns näher an den Roten Kreis heranführen würde. Und ich hatte recht.«

»Aber warum haben Sie sie dann entlassen?« fragte Parr prompt.

»Weil sie etwas getan hatte, das die Entlassung nötig machte. Würde ich sie behalten haben, hätte sie erraten können, worum es mir im Grunde ging. Allerdings — die saubere Arbeit von heute morgen beweist, daß sie es ohnehin wußte.« Yales schmales Gesicht verfinsterte sich, und fast drohend schloß er: »Wenn Sie heute abend dem Premierminister und seinen Freunden Ihre Geschichte erzählt haben, dann werde auch ich etwas erzählen, das Sie vielleicht interessieren wird.«

Die dritte Überraschung an diesem Tag fand Derrick Yale zu Hause vor. Befremdet stellte er fest, daß sein Diener nicht anwesend war. Die einzige Frau, die er beschäftigte, schlief nicht im Hause, aber sie sollte bis 9 Uhr abends in der Wohnung bleiben. Es war jedoch erst sechs Uhr, als Yale nach Hause kam und seine Wohnung leer und dunkel vorfand.

Er drehte das Licht an und machte einen Rundgang durch die Räume. Anscheinend war nur das Wohnzimmer durchsucht worden. Er brauchte nicht erst zu warten, bis er die Haushälterin befragen konnte. Auch so war ihm klar, daß die Frau durch eine Nachricht aus dem Haus gelockt worden war, die angeblich von ihm selbst kam. Soviel konnte er sich mühelos zusammenreimen. Und Thalia Drummond hatte in aller Ruhe gründliche Arbeit leisten können.

Ein geriebenes Frauenzimmer! dachte er ohne Groll. Er bewunderte Genie auch dort, wo es sich gegen ihn selbst richtete. Sie hatte keine Zeit verloren. Innerhalb von zwölf Stunden, nachdem sie aus dem Gefängnis ausgebrochen war, hatte sie sowohl sein Büro als auch seine Wohnung durchsucht und dabei Dokumente auf die Seite geschafft, die sich auf den Roten Kreis bezogen.

Er kleidete sich um und fragte sich, was der Abend bringen würde. Seiner Sache war er völlig sicher. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden würde Parr ein gebrochener Mann sein. Es sollte das verblüffendste Ende der Jagd nach dem Roten Kreis werden! Yale nahm aus einer Schreibtischschublade einen Revolver heraus, betrachtete ihn einen Augenblick und steckte ihn in die Tasche.

[bookmark: bookmark30]44

In der großen Halle im Hause des Premierministers traf er einen Besucher, den er zuletzt erwartet hätte. Jack Beardmore gehörte zweifellos zu den Leidtragenden des Roten Kreises, war aber bei den Vorfällen der letzten Zeit nicht mehr betroffen worden.

»Sie sind erstaunt, mich hier zu finden, Mr. Yale? Doch Sie können nicht verwunderter sein als ich selbst, daß ich zu einer Kabinettssitzung eingeladen worden bin.«

»Wer hat Sie eingeladen? Parr?«

»Um genau zu sein, der Sekretär des Premierministers. Aber ich glaube schon, daß Parr etwas damit zu tun hat. Ist Ihnen nicht unbehaglich in dieser Gesellschaft?«

»Nicht sehr.« Yale lachte und schlug Jack auf die Schulter.

Ein Privatsekretär führte sie in einen Salon, wo ein Dutzend Herren sich in zwei Gruppen unterhielten. Der Premierminister trat ihnen einen Schritt entgegen.

»Inspektor Parr ist noch nicht da.« Er schaute fragend auf Jack Beardmore. »Ich nehme an, Sie sind Mr. Beardmore?« fragte er. »Der Inspektor hat ganz besonders darum gebeten, daß Sie ebenfalls anwesend seien. Ich glaube, daß er etwas Licht in die rätselhaften Umstände bringen will, die den Tod von James Beardmore umgeben. Ihr Vater war ein guter Freund von mir.«

In diesem Augenblick kam der Inspektor herein. Er trug einen Frack, der bessere Tage gesehen hatte, und seine Krawatte war seltsam gebunden. Ihm folgte der Kommissar, den der Premierminister beiseite nahm. Sie unterhielten sich eine Zeitlang flüsternd, dann ging der Oberst auf Yale zu.

»Haben Sie eine Ahnung, was für eine Art Vortrag Parr zu halten gedenkt?« fragte er ihn. »Meiner Meinung nach wurde er lediglich aufgefordert, hier seine bisherigen Maßnahmen darzulegen und zu rechtfertigen. Wie ich jetzt aber höre, will er uns eine regelrechte Geschichte des Roten Kreises vorsetzen. Ich hoffe, er wird sich dabei nicht lächerlich machen.«

»Ich glaube nicht, daß dies der Fall sein wird.«

Es war Jack, der geantwortet hatte, und der Kommissar schaute ihn fragend an, bis Yale den jungen Mann vorstellte.

»Ich kann Mr. Beardmore nur beipflichten«, sagte Derrick Yale. »Ich glaube durchaus nicht, daß Mr. Parr sich lächerlich machen wird. Im Gegenteil, ich vermute, daß er eine Reihe von Lücken schließen will. Vielleicht kann ich in dem einen oder andern Punkt seinen Bericht ergänzen.«

Die Gesellschaft setzte sich, und der Premierminister winkte den Inspektor zu sich heran.

»Wenn Sie nichts dagegen haben, Sir«, entschuldigte sich Parr, »will ich stehenbleiben, wo ich bin. Ich bin kein Redner und möchte Ihnen diese Geschichte am liebsten so erzählen, als würde ich sie einem jeden von Ihnen einzeln erzählen.«

Er räusperte sich und begann umständlich, zögernd zu sprechen. Er machte immer wieder Pausen, um nach dem richtigen Ausdruck zu suchen. Als er sich etwas erwärmt hatte, sprach er flüssig und leicht verständlich.

»Der Rote Kreis —«, leitete Parr seinen Bericht ein, »darunter ist so etwas wie der Name oder, wenn Sie wollen, die Firmenbezeichnung eines einzelnen Mannes zu verstehen. Und zwar eines Mannes namens Lightman, eines Verbrechers, der in Frankreich mehrere Morde beging und zum Tode verurteilt wurde, der Hinrichtung jedoch durch eine zufällige Panne entging. Sein voller Name ist Ferdinand Walter Lightman. An dem Tag, als er hingerichtet werden sollte, war er dreiundzwanzig Jahre und vier Monate alt. Daraufhin wurde er nach Cayenne gebracht. Dort ermordete er einen Aufseher und entfloh. Vermutlich entkam er nach Australien. Ein Mann, der seiner Beschreibung entsprach, aber einen andern Namen angab, arbeitete achtzehn Monate für einen Kaufmann in Melbourne und dann zwei Jahre und fünf Monate für einen Farmer namens Macdonald. Er verließ Australien sehr eilig, da von der dortigen Polizei gegen ihn ein Haftbefehl wegen Erpressungsversuchen erlassen wurde. Danach wissen wir für einige Zeit nichts von ihm, bis in England ein geheimnisvoller Erpresser auftauchte, der sich Roter Kreis nannte und durch bemerkenswertes organisatorisches Geschick Helfershelfer um sich versammelte, die sich gegenseitig jedoch nicht kannten. Seine Methode bestand darin, Personen in verantwortungsvollen Stellungen aufzuspüren, die entweder Geld brauchten oder sich etwas hatten zuschulden kommen lassen. Er stellte die ausführlichsten Nachforschungen an, bevor er an diese Leute herantrat. Die erste Zusammenkunft fand jeweils in einer großen, dunklen Limousine statt, die der Unbekannte selbst steuerte. Treffpunkt war gewöhnlich einer der kleinen Plätze Londons, die den Vorteil von mehreren Ausfahrten haben und zudem sehr schlecht beleuchtet sind. Meine Herren, es dürfte Ihnen bekannt sein, daß gewisse Plätze in London noch immer eine geradezu mittelalterliche Beleuchtung aufweisen! — Eine andere Klasse von Helfern, die der Rote Kreis mit Vorliebe heranzog, waren verurteilte Verbrecher. So stieß er zum Beispiel auf Sibly, den Seemann, der bereits im Verdacht stand, einen Mord begangen zu haben. Dieser Mann entsprach genau den Zwecken des Roten Kreises. Und genauso sicherte er sich die Mitarbeit von Thalia Drummond, nachdem sie des Diebstahls überführt worden war. Ganz am Anfang hatte er den Schwarzen, der den Eisenbahndirektor ermordete, gedungen, und er verpflichtete sich später den höchst nützlichen Brabazon, den Bankier. Er wäre zweifellos bald auch auf Felix Marl gestoßen und an ihn herangetreten — wenn es eben nicht Marl gewesen wäre! Denn Marl und Lightman waren das Verbrecherpaar, das damals in Frankreich gefaßt und verurteilt wurde. Marl traf zufällig in England Lightman und erkannte ihn. Dies ist der Grund, warum Marl verschwinden mußte, wobei der Rote Kreis wohl die genialste Methode anwandte, auf die je ein Mörder verfiel. Sie werden verstehen, meine Herren — der Rote Kreis ...«

Alle lauschten dem kleinen Mann mit angespanntem Interesse.

»Warum nannte er sich der Rote Kreis?« fragte Derrick Yale.

Einen Augenblick schwieg der Inspektor.

»Er nannte sich Roter Kreis«, antwortete er langsam, »weil seine Mitgefangenen ihm diesen Namen gegeben hatten. Um seinen Hals herum lief ein rotes Muttermal . Halt! Ich jage

Ihnen eine Kugel durch den Schädel, wenn Sie sich bewegen!«

Der schwerkalibrige Webley, den er in der Hand hielt, war auf Derrick Yale gerichtet.

»Heben Sie die Hände hoch!« befahl der Inspektor, und blitzschnell schoß seine Hand vor und riß den hohen weißen Kragen herunter, der Yales Hals bedeckte.

Alle waren starr. Rot, blutrot, wie soeben eingeritzt, zog sich ein schmaler roter Kreis rund um Derrick Yales Hals.

Fast gleichzeitig tauchten drei Männer im Salon auf — die gleichen, die drei Nächte zuvor den Späher festgenommen hatten — und fesselten Yale an Händen und Füßen. Einer zog ihm den Revolver, den er bei sich trug, aus der Tasche, ein anderer stülpte ihm einen Tuchsack über Kopf und Gesicht. Er wurde abgeführt.

Inspektor Parr wischte sich den Schweiß von der Stirn und stand etwas erschüttert vor seinen Zuhörern.

»Meine Herren, wenn Sie mich für heute abend entschuldigen — ich will Ihnen gerne morgen das Ende der Geschichte erzählen.«

Sie umringten ihn, überschütteten ihn mit Fragen.

»Er hat eine schlimme Zeit durchgemacht«, sprang ihm der Oberst bei. »Niemand weiß es besser als ich. Ich würde mich freuen, wenn Sie dem Ersuchen des Inspektors nachgeben würden und die weiteren Erklärungen auf morgen verschieben wollten.«

»Vielleicht kommt der Inspektor morgen zum Lunch«, schlug der Premierminister vor, und der Kommissar nahm die Einladung für Parr an.

Parr nahm Jack am Arm und verließ das Haus. Draußen wartete ein Auto auf ihn. Er schob den jungen Mann hinein, der erst allmählich die Sprache wiederfand.

»Mir ist, als ob ich geträumt hätte. Derrick Yale! Unmöglich! Und doch ...«

»Oh, es ist schon möglich.« Der Inspektor lachte.

»Dann arbeiteten er und Thalia Drummond zusammen?«

»Jawohl.«

»Aber, Inspektor, wie sind Sie darauf gekommen?«

»Mutter hat mich drauf gebracht. Sie können sich nicht vorstellen, was für eine tüchtige alte Dame sie ist. Sie sagte mir heute abend .«

»Dann ist sie also zurückgekommen?«

»Ja, ja, sie ist zurück. Ich möchte, daß Sie sie kennenlernen. Sie neigt ein wenig zum Widerspruch, aber manchmal lasse ich ihr ihren Willen.«

»Glauben Sie wirklich, daß der Rote Kreis jetzt in Ihren Händen ist?«

»Vollkommen.«

Jack schwieg, bis sie in die Stanford Avenue einbogen.

»Das bedeutet also, daß Thalia noch etwas tiefer in diese Sache hineingezogen wird. Wenn Yale der Rote Kreis ist, wie Sie glauben, wird er sie bei der Gerichtsverhandlung nicht schonen.«

»Davon bin ich überzeugt«, stimmte der Inspektor bei. »Warum aber, um Himmels willen, zerbrechen Sie sich den Kopf über Thalia Drummond, Mr. Beardmore?«

»Weil ich sie liebe, verdammt noch mal!« rief Jack wütend und entschuldigte sich sogleich.

»Mein lieber Mr. Beardmore, wenn Sie einen Rat von mir annehmen wollen, dann vergessen Sie, daß Thalia Drummond je existierte.«

Die Wohnung des Inspektors lag im ersten Stock. Er ging die Treppe hinauf voraus und öffnete die Tür.

»Hallo, Mutter! Ich habe Jack Beardmore mitgebracht, damit er dich kennenlernt.«

Jack hörte einen Aufschrei. Parr zog ihn in den Korridor.

»Kommen Sie, Mr. Beardmore, kommen Sie herein und lernen Sie Mutter kennen!«

Jack trat ins Zimmer und blieb wie angewurzelt stehen. Auf ihn zu kam lächelnd, etwas blaß und müde aussehend, aber ohne Zweifel — Thalia Drummond!

Sie streckte ihm die Hand hin und führte ihn an den Tisch, der für drei gedeckt war.

»Vater, wolltest du nicht den Kommissar mitbringen?« fragte sie vorwurfsvoll.

»Vater?« stotterte Jack verwirrt. »Aber Sie sagten doch immer — Ihre Großmutter ...«

»Vater hat eben einen sonderbaren Humor. Zu Hause werde ich immer >Mutter< genannt, weil ich ihn bemuttert habe, seit meine eigene Mutter tot ist. Und diese Geschichte von seiner Großmutter ist natürlich Unsinn, das müssen Sie ihm verzeihen.«

»Er ist also wirklich Ihr Vater?«

»Natürlich. Thalia Drummond Parr ist mein Name. Gott sei Dank, daß Sie kein Kriminalbeamter sind, sonst hätten Sie Nachforschungen angestellt und mein Geheimnis längst aufgedeckt. Nun essen Sie aber Ihr Abendbrot, Mr. Beard-more.«

Doch Jack konnte weder essen noch trinken, bis er mehr erfahren hatte, und Thalia begann zu erzählen.

»Als der erste Mord geschah und der Fall Roter Kreis Vater übertragen werden sollte, wußten wir, daß es eine schwierige und möglicherweise erfolglose Arbeit sein würde. Vater hat nicht nur Freunde beim Polizeipräsidium, und unser Kommissar bat ihn, die Sache nicht zu übernehmen. Der Kommissar ist nämlich mein Pate und nimmt daher persönlicheren Anteil an unseren Angelegenheiten. Doch Vater bestand darauf, obwohl ich glaube, daß er im gleichen Augenblick, als er zusagte, es auch schon bereute. Ich hatte mich immer für Kriminalarbeit interessiert. Als dann Vater hinter diesem Roten Kreis her war und wir allmählich die Organisation und die Methoden kennenlernten, mit denen der Kreis seine Helfershelfer zusammenbrachte, da entschloß ich mich, selbst eine Verbrecherlaufbahn zu beginnen. — Ihr Vater erhielt die erste Drohung drei Monate vor seinem Tod. Zwei oder drei Tage, nachdem er sie erhalten hatte, nahm ich die Stelle als Sekretärin bei Harvey Froyant an. Der einzige Grund dafür war, daß sein Grundstück neben dem Ihrigen lag. Er war ein Freund Ihres Vaters, so daß ich auf diese Weise am ehesten Gelegenheit bekam, Beobachtungen anzustellen. Ich hatte auch versucht, von Ihrem Vater engagiert zu werden. Vermutlich wissen Sie darüber nichts. Aber es mißlang. Ich konnte gar nichts verhindern, und am schrecklichsten ist, daß ich im Wald zugegen war, als er getötet wurde. Ich konnte nicht erkennen, wer den Schuß abgab, ich eilte zu der Stelle hin, doch kam alle Hilfe zu spät. Als ich dann durch die Bäume sah, wie Sie über die Wiese auf den Wald zuliefen, hielt ich es für angebracht, zu verschwinden, um so mehr, als ich einen

Revolver in der Hand hielt. Da mir vorher schon eine Gestalt aufgefallen war, die im Wald herumschlich, hatte ich den Revolver geholt und wollte der Sache auf den Grund gehen. Aber ich kam zu spät. — Nach dem Tod Ihres Vaters lag keine Veranlassung mehr vor, meine Stellung bei Froyant zu behalten. Ich wollte dem Roten Kreis näherkommen und wußte, daß der sicherste Weg, die Aufmerksamkeit des Anführers auf mich zu lenken, der war, selbst ein Verbrechen zu begehen. Es war kein Zufall, daß Sie gerade beim Pfandleiher, bei dem ich Froyants goldenen Buddha versetzte, vorbeigingen, als ich herauskam. Mein Vater hatte das arrangiert, und als er mich eine Betrügerin und Freundin von Hochstaplern nannte, tat er es nur, um Derrick Yale oder vielmehr Ferdinand Walter Lightman, um ihm seinen richtigen Namen zu geben, zu beeinflussen. Es bestand keine Gefahr, daß ich ins Gefängnis kam, da ich nicht vorbestraft war. Aber mein guter Ruf war hin, und gleich danach erhielt ich, wie erwartet, eine Aufforderung, den Anführer des Roten Kreises zu treffen. Das geschah am Steyne Square. Ich glaube, Vater beobachtete uns die ganze Zeit und folgte mir noch bis nach Hause. Er war nie weit entfernt, nicht wahr, Papa?«

»Mit einer Ausnahme — da war ich allerdings in großer Sorge.«

»Meine erste Aufgabe als Mitglied des Roten Kreises war, zu Brabazon zu gehen. Zu Yales Methode gehörte es, daß er ein Mitglied durch ein anderes ausspionieren ließ. Zuerst hatte ich natürlich keine Ahnung, daß Mr. Brabazon ein Mitglied des Kreises war. Ich fing wieder zu stehlen an, um meinen Ruf als Diebin aufrechtzuerhalten. Das trug mir einen Verweis meines geheimnisvollen Chefs ein, brachte mich aber mit Flush Barnet zusammen und führte mich nach Marisburg Place, als Felix Marl starb. — Yale benützte mich zweimal, um den Verdacht von sich abzulenken, bei Froyant und schließlich bei Willings. In der Nacht, in der er Froyant ermordete, bestellte er mich in den Keller des Hauses. Ich mußte ein Messer, das genau gleich aussah wie das, das er zur Tat verwendete, und den zweiten Handschuh bei mir tragen.«

»Aber wie sind Sie aus dem Gefängnis entflohen?« fragte Jack.

»Was glauben Sie?« fragte sie belustigt. »Wie konnte ich wohl entfliehen? Ich wurde mitten in der Nacht vom Direktor hinausgelassen und von einem Inspektor nach Hause begleitet.«

»Sehen Sie, wir wollten Yale zwingen«, erklärte Parr. »Sobald er wußte, daß Mutter heraus war, wurde er verwirrt und traf seine Vorbereitungen zur Flucht. Als er entdeckte, daß in sein Büro eingebrochen worden war, stand für ihn fest, daß hinter Thalia Drummond mehr steckte als er sich hatte träumen lassen.«
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Auch Jack folgte am nächsten Tag der Einladung des Premierministers zum Lunch, ebenfalls Thalia, die eine so bedeutende Rolle gespielt hatte und jetzt die Heldin des Tages war. Nach dem Lunch beendigte der Inspektor seine Erzählung.

»Meine Herren, der Name Derrick Yale war bis zum ersten Mord des Roten Kreises völlig unbekannt. Er hatte sich zwar in einem Büro in der City etabliert, versandte Rundschreiben, bezeichnete sich als >psychometrischen Detektiv< und pries seine hellseherischen Kräfte an. Aufträge erhielt er jedoch kaum. Er brauchte sie auch nicht, denn er bereitete seinen großen Schlag vor. Nach dem ersten Mord wurde Yale von einer Zeitung, die ein paar gute Artikel bringen wollte, angestellt, um seine psychometrischen Fähigkeiten vorzuführen. — Wer kannte den Namen des Mörders besser als er, und wer wußte besser, wie der Mord begangen wurde? Erinnern Sie sich an den Hokuspokus, den er bei dieser Gelegenheit aufführte? Er befühlte die Tatwaffe und erzählte die genauen Umstände des Verbrechens. Daraufhin wurde ein Farbiger verhaftet, genau an der Stelle, die Derrick Yale angegeben hatte. Als diese Tatsachen bekannt wurden, stieg sein Ruf himmelhoch. Genau das wollte und hatte er vorausgesehen. Er rechnete damit, daß jeder, der sich vom Roten Kreis bedroht fühlte, seine Hilfe anrufen würde. So geschah es auch wirklich. Auf diese Weise kam er in die Nähe seiner Opfer, schlich sich in ihr Vertrauen ein, veranlaßte sie, den Forderungen des Roten Kreises nachzukommen, oder brachte sie, wenn sie sich weigerten, um. — Froyant wäre wohl nie ermordet worden, jedenfalls nicht von Yale, wenn ihn der Verlust seines Geldes nicht dermaßen gewurmt hätte, daß er Nachforschungen auf eigene Faust anstellte. In seiner maßlosen Geldgier trieb er den Fall so weit voran, daß es nur noch einer Kleinigkeit bedurft hätte, um Lightman und Yale als dieselbe Persönlichkeit identifizieren zu können. In der Nacht seines Todes rief er uns zu sich. Er muß etwas geahnt oder befürchtet haben, denn obschon er

Waffen verabscheute, trug er in beiden Taschen geladene Revolver. Wenn Sie das offizielle Protokoll gelesen haben, werden Sie sich erinnern, daß Froyant den Kommissar aufgefordert hatte, ihn anzurufen. Dieser Anruf kam in unserer Gegenwart und war für Yale das Signal. Froyant schickte uns aus dem Zimmer. Ich ging zuerst, weil ich nie gedacht hätte, daß er wagen würde, das zu tun, was er dann tat. Wir hatten unsere Mäntel an, und Yale hielt, seit wir losfuhren, mindestens eine Hand ständig in der Tasche. Auf dieser Hand, meine Herren, saß der Stulphandschuh, und in dieser Hand war das Messer, das Froyant tötete.«

»Aber warum trug er den Handschuh?« fragte der Premierminister.

»Damit die Hand, die ich gleich danach sehen mußte, nicht blutbefleckt war. Als ich aus dem Zimmer gegangen war, hatte er zugestochen. Froyant muß sofort tot gewesen sein. Yale zog den Handschuh aus und legte ihn auf den Tisch. Für eine Weile tat er noch so, als ob er sich mit Froyant unterhielte, dann kam er heraus und schloß die Tür. — Ich wußte, daß es so gewesen sein mußte, aber ich hatte keinen Beweis. Er hatte meine Tochter ins Haus bestellt, und zwar in der Absicht, sie des Verbrechens zu beschuldigen. Sie war aber nur bis in den Garten hinter dem Haus gekommen und wieder umgekehrt. — Doch ich eile den Geschehnissen voraus. Lassen Sie mich nachtragen, was ich gestern nur andeuten konnte. Als sich Felix Marl an jenem Morgen Beard-mores Haus näherte — James Beardmore hatte ihn, wie er sich beim Frühstück seinem Sohn gegenüber äußerte, zu einer geschäftlichen Besprechung bestellt — war so ziemlich die letzte Person, die er hier vermuten konnte, sein Mitgefangener aus dem Gefängnis in Toulouse, jener Lightman, der zudem durch seinen Verrat zum Tode verurteilt worden war. Derrick Yale muß am Rande des Gebüschs im Park gestanden haben. Marl sah ihn nur einen Augenblick und kehrte dann überstürzt zum Bahnhof und angeblich nach London zurück. In seiner Angst entschloß er sich, Lightman zu töten, bevor Lightman ihn unschädlich machen konnte. Sein Mut muß ihn aber bald verlassen haben. Er war kein besonders tapferer Mann. Er schrieb einen Brief, den er irgendwie ins Haus praktizierte und der für Yale, nicht wie ich ursprünglich annahm, für Beardmore, bestimmt war. Yale las den Brief und verbrannte ihn, wenn auch nur teilweise, im Kamin. Was genau in dem Brief stand, kann ich nicht sagen, wahrscheinlich enthielt er die Mitteilung, daß, wenn Light-man ihn, Marl, in Ruhe ließe, er auch seinerseits Lightman unbehelligt lassen würde. Marl konnte ja nicht wissen, daß Lightman sich in Derrick Yale verwandelt hatte, ebensowenig kannte er seine Stellung und Funktion in Beardmores Haus. Die Worte >Block B< hatten zweifellos auf die Abteilung im Gefängnis in Toulouse Bezug, in der beide während ihrer Untersuchungshaft untergebracht waren. — Von diesem Augenblick an war Marl ein verurteilter Mann. Er machte noch die kleine Erpressung bei Brabazon, der den Roten Kreis verständigte. Damit kamen die Dinge ins Rollen. Brabazon nahm das ganze Guthaben Marls an sich und traf seine Vorbereitungen zur Flucht, ohne jedoch selbst dem Roten Kreis entrinnen zu können, wie er gehofft hatte. Denn nach Marls Tod fiel der Verdacht selbstverständlich auf Brabazon, und unmittelbar nach der Ermordung trat auch schon die Warnung des Roten Kreises ein, daß er in Gefahr schwebe. Er eilte in das Haus am Fluß, das wir durchsuchten.« Der Inspektor machte eine Pause. »Wenn ich sage, wir durchsuchten es, meine ich, daß Yale es durchsuchte. Mit anderen Worten, er ging in den Dachraum hinauf, wo, wie er wußte, Brabazon sich versteckte, und kam mit dem Bericht herunter, daß alles in Ordnung sei.«

»Über einen Punkt«, äußerte jetzt der Premierminister, »sollten Sie uns noch Aufklärung geben — über Yales Chloro-formierung in seinem Büro.«

»Das war sehr geschickt und täuschte mich fürs erste. Yale legte sich Handschellen an, fesselte und chloroformierte sich selbst, nachdem er das Geld in einen Umschlag getan und durch die Rohrpost des Hauses hatte fallen lassen. Es war an seine private Adresse gerichtet. Wenige Minuten danach leerte der Briefträger unten im Haus den Kasten und verließ unbehelligt das Gebäude. Aber ich hatte vorher Thalia ins Büro hereingelassen und versteckte sie im Wandschrank, von wo aus sie die ganze Komödie beobachtete. Sie holte nachher die Chloroformflasche aus dem Schreibtisch und verschwand. — Das letzte Opfer, Mr. Raphael Willings, verdankt sein Leben dem Umstand, daß er meiner Tochter gegenüber handgreiflich wurde. Während des Ringens mit ihm sah sie über seine Schulter hinweg hinter dem Vorhang eine Hand zum Vorschein kommen, die den Dolch hielt — den Dolch, den Yale kurz vorher bei seinem offiziellen Besuch als Polizeibeamter gestohlen hatte. Der Dolch war auf Willings Herz gerichtet. Mit verzweifelter Anstrengung warf sie Willings zur Seite, doch nicht weit genug, um ihn ganz retten zu können. Yale war selbstverständlich zur Hand, um das Verbrechen >aufzu-decken<. Ich muß annehmen, daß er sehr ärgerlich war, als er feststellte, daß kein Mord daraus wurde. — Meine Herren, beachten Sie die beispiellose Geschicklichkeit dieses Mannes, der sich in die vorderste Reihe der Privatdetektive manövrierte und der schließlich ins Polizeipräsidium berufen wurde, wo ihm die wichtigsten Dokumente in die Hände fielen, zum Beispiel die Fotografie seiner eigenen Hinrichtung, die er als erster zu Gesicht bekam, was anderseits dem jungen Mr. Beardmore das Leben rettete. — Gibt es noch irgendwelche weiteren Punkte, die Sie aufgeklärt haben möchten? Ja, etwas will ich noch erwähnen, das vielleicht gar nicht besonders erwähnenswert ist. Vor zwei Tagen sagte ich zu Yale, daß große Verbrecher meist durch lächerliche Kleinigkeiten zu Fall gebracht werden. Yale hatte nämlich die Unverfrorenheit gehabt, mir zu sagen, er wäre in Mr. Willings’ Haus in Onslow Gardens eingetroffen, nachdem Thalia Drummond und Willings es bereits verlassen hätten. Von den Dienern habe er erfahren, wohin sie gefahren seien. Dies allein genügte, um ihn zu entlarven, weil er nämlich vor Thalias Ankunft in offizieller Mission in Onslow Gardens war und danach schleunigst zum Landsitz fuhr, um die beiden dort zu erwarten.«

»Die Frage, die mich im Augenblick beschäftigt«, sagte der Premierminister, »ist, welche Belohnung wir Ihrer Tochter geben können, Mr. Parr? Ihre Beförderung ist leicht bewerkstelligt, denn es ist augenblicklich eine Stelle als Kommissar frei. Aber es ist mir nicht ganz klar, was wir für Miss Parr tun können, mit Ausnahme der Belohnung, die ohnehin für den Fall der Festnahme ausgesetzt worden ist.«

»Es ist nicht nötig, sich über Miss Parr den Kopf zu zerbrechen«, sagte eine seltsam heisere Stimme aus dem Hintergrund. »Wir werden sehr bald heiraten.«

Als das Durcheinander der Glückwünsche sich beruhigt hatte, beugte sich Inspektor Parr zu seiner Tochter hinüber.

»Warum hast du mir nichts davon gesagt, Mutter?«

Sie warf einen Blick auf Jack.

»Ich habe es nicht einmal ihm gesagt.«

»Willst du damit sagen, daß er dich nicht gefragt hat, ob du ihn heiraten willst?«

»Ja. Bloß habe auch ich ihm nicht gesagt, daß ich es will. Ich hatte nur das Gefühl, daß etwas Ähnliches passieren wird.«
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Lightman — oder Yale, unter welchem Namen er besser bekannt war, erwies sich als musterhafter Gefangener. Das einzige, worüber er sich beschwerte, war, daß er auf dem Weg zur Hinrichtung nicht rauchen durfte.

»Man arrangiert so etwas viel besser in Frankreich«, gestand er dem Direktor. »Das letzte Mal, als ich hingerichtet wurde .«

Dem Geistlichen gegenüber drückte er sein lebhaftes Interesse für Thalia Drummond aus.

»Das ist ein Mädchen, wie man es unter Millionen nicht findet! Sie wird wohl den jungen Beardmore heiraten. Ich habe mich nie besonders für Frauen interessiert und schreibe dieser Tatsache den Erfolg meines Lebens zu. Aber wenn ich je hätte heiraten wollen, würde ich mir eine Frau wie Thalia Drummond gesucht haben.«

Er mochte den Geistlichen gern, der fesselnd und mit großem Verständnis über Orte, Dinge und Menschen sprechen konnte.

An einem grauen Märzmorgen kam ein Mann in seine Zelle und fesselte ihm die Hände auf dem Rücken. Yale sah ihn über die Schulter an.

»Haben Sie je von Monsieur Pallion gehört? Er war ein Kollege von Ihnen.«

Der Henker antwortete nicht, da die Vorschrift ihm verbot, mit dem Verurteilten über etwas anderes zu sprechen als über dessen Seelenheil und die Vergebung seiner Sünden.

»Sie sollten sich einmal nach Pallion erkundigen«, sagte Yale, als der kleine Zug sich aufstellte, »und Nutzen ziehen aus seinem Beispiel. Trinken Sie nie! Sein Trinken war mein Ruin. Ich stünde jetzt nicht hier ... Aber die Geschichte mit dem Nagel erzähle ich Ihnen vielleicht das nächste Mal!«

Dieser Gedanke belustigte ihn auf dem ganzen Weg zum Schafott. Man legte die Schlinge um seinen Hals und verhüllte sein Gesicht mit einem weißen Tuch. Der Henker trat an den Stahlhebel zurück.

»Ich hoffe, diesmal reißt nicht der Strick!« sagte die Stimme hinter dem Tuch.

Es war die letzte Äußerung des Roten Kreises.
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